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    Celeste Ealain, in Wien geboren und aufgewachsen, studierte Internationale Betriebswirtschaft und ist durch ihre kreative Ader geprägt. Modedesign und Innenraumausstattung zählen zu ihren schöpferischen Berufsfeldern. Die international ausgezeichnete Künstlerin wagt nun auch den Schritt in die Autorenwelt, bei der sie sich in den Genres Science-Fiction und Fantasy zu Hause fühlt. Lassen Sie sich von ihr in ein fernes Universum entführen …


    Mehr Infos unter www.celeste-ealain.com
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    Prolog


    


    Der Lauf einer Schusswaffe war auf ihre Schläfe gerichtet und ihre Stimme durch die übergroße Pranke des Handlangers gezähmt worden. Kilian sah in ihre verzweifelten, durch Mascara verschmierten und in Tränen getränkten Augen. Ihr sich rasch hebender Brustkorb sprach Bände. Er wusste, sie würde erwarten, dass er auf das Anliegen des Trios einging, das sie beide in der Gewalt hatte. Wie ein Häufchen Elend saß sie zwischen den sehnigen Beinen des jungen Helfers, gegeißelt durch ein stetiges Zittern, und fixierte Kilian, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Er selbst wurde von dem Bodybuilder unter ihnen in die Mangel genommen und war mit ihrem Anführer konfrontiert.


    Die kleine, wohl sonst so gemütliche Wohnung wirkte bedrohlich und düster, allein durch die Präsenz dieser finsteren Gestalten, deren Aura Kälte und Dunkelheit säte. Trotz der scheinbar aussichtslosen Situation war Kilian nicht bereit dazu, den Angreifern ihren Willen zu lassen. Stolz hob er sein Haupt, das bereits dröhnte von den Schlägen, und versuchte, seine Stimme zu kontrollieren. „Das könnt ihr vergessen, ich werde nie, nie wieder ein Ding mit euch drehen. Und was euer verschollenes Diebesgut angeht … das interessiert mich nicht. Selbst schuld, wenn ihr nicht auf eure …“ Allerdings wurde er in seinem Sprechfluss jäh unterbrochen, als ihm ein gekonnter Fausthieb in die Magengegend die Luft aus den Lungen presste. Er krümmte sich nach vorne, der Schmerz explodierte in seiner Mitte und breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Er sackte in sich zusammen und landete unsanft auf seinen Knien. Seine Hände waren noch immer hinter seinem Rücken durch einen festen Griff fixiert, wodurch fast seine Schultern ausgekugelt wurden. Nur ein Husten kam aus seinem Rachen. Forsch krallte sich eine starke, ungepflegte Männerhand in sein Haar und drehte ungeduldig sein Gesicht in Richtung des Anführers, der nur wenige Zentimeter vor ihm lauerte und vor Wut kochte. „Kevin, ich warne dich. Verkauf mich nicht für blöd …“ Der ukrainische Akzent zerteilte die Worte in scharfe Einzelstücke, und sein Atem war in Zigarettenrauch getaucht. Doch Kilian konnte nur in seine unerbittlichen Augen blicken, kein Zweifel war darin zu lesen, und er konnte seine Angst kaum noch kaschieren. Ich muss hier um jeden Preis raus, und zwar sofort!


    Der Anführer schritt gelassen zu einer Kommode im Raum, auf der mehrere eingerahmte Fotos standen, und studierte deren Abbildungen. Die zugezogenen, beigefarbenen Gardinen sendeten gedämpftes Tageslicht über seinen Körper, sodass sich mystische Schatten um ihn wanden. Zielsicher nahm der Mittvierziger eins der zur Dekoration abgestellten Exemplare in die Hand, welches ein schlafendes Kind mit dunklen Haaren darstellte. Während der beinahe kahl rasierte Hüne seinen Blick auf dem festgehaltenen Moment ruhen ließ, setzte er fort: „Ich würde sagen, wir kennen uns lange und gut genug, um zu wissen, dass deine Fähigkeiten dir einen leichten Zugang zu unserem Vorrat verschaffen könnten … und zwar jederzeit. Ich verstehe nur nicht, warum du es nötig hattest, wo wir doch eine, meines Erachtens, faire Aufteilung der Ware vereinbart hatten? Was hat dich also dazu bewogen, die Hand zu beißen, die dich gefüttert hat?“ Die stahlblauen Augen, die zusammen mit seiner spitzen, langen Nase an das Antlitz eines Greifvogels erinnerten, visierten ihn nun direkt an, jedoch ohne dass der Sprecher seine Finger von dem Foto löste. Kilian konnte im Hintergrund das weibliche, gedämpfte Wimmern vernehmen, was die Unruhe in seinem Inneren noch schürte.


    „Mit Betonung auf ‚deines Erachtens‘, wenn ich dich erinnern darf, wärt ihr ohne mich nie ungesehen so nahe an die – sagen wir mal – Objekte herangekommen. Ohne mich wärt ihr unfähig gewesen, überhaupt den Duft des Geldes zu erhaschen oder diese Kunstwerke zwischen euren Fingern zu halten“, spuckte er dem Anführer verächtlich entgegen, als ob er keine Furcht kennen würde. Denn Kilian wusste, er würde ihm niemals das Leben nehmen, dafür schätzte er sein Talent allzu sehr. In dieser Hinsicht war er unerreichbar, und es konnte kein annähernd vergleichbarer Ersatz aufgetrieben werden. Womöglich war er einzigartig auf dieser Welt.


    Wutentbrannt schmetterte der Anführer den Bilderrahmen zu Boden, dessen Glas in tausend Scherben durch das Wohnzimmer der kleinen, spartanisch eingerichteten Bleibe verteilt wurde. Die glänzenden Splitter spiegelten die erstickte Furcht der Situation wider. „Du verdammtes Arschloch! Du lebst wohl gern gefährlich?!“ Mit nur einem Satz griff er zu der zappelnden Frau hinab, die hinter ihm festgehalten wurde, und packte sie am Genick. Sein junger Komplize, der für gewöhnlich eher die Tasten eines Computers schwang, konnte nur rasch aus dem Weg gehen. Er richtete die Waffe nun auf Kilian, indes sein Boss die Frau mit nur einer Hand über sich hob und brutal zu schütteln begann. „Wenn ich dir schon keine Loyalität eintrichtern kann, werde ich mich wohl nun an deiner Kleinen vergehen müssen. Mal sehen, wie dir DAS schmeckt, alter Kumpel!“


    Kilian beobachtete, wie die Geisel mit beiden Händen vehement gegen den Druck an ihrem Hals ankämpfte. Wieder suchte sie seinen Blick, doch diesmal stand neben der Verzweiflung noch ein großes Fragezeichen in ihren Augen.


    „Warum … tust du nichts?“, krächzte sie ihm kaum hörbar entgegen. Kilian hatte einen kurzen Flashback, der ihn in einen Moment zurückwarf, in dem seine Fingerkuppen zärtlich über exakt diese weiche Haut an ihrem Hals geglitten waren. Eine Erinnerung, in der er kaum erwarten konnte, seine Lippen auf die ihren zu legen. Der unvergessliche Duft ihres Haares nach Vanille und der süßliche Geschmack, der sich ungehindert auf seiner Zunge entfaltet hatte, waren noch in diesem Augenblick wahrnehmbar. Aber vor allem dieser tiefe, innige Wunsch, dass sie ihm gehören sollte … ihm allein, für immer.


    Als ob sich eine Ladung Eiswürfel in Tennisballgröße über ihm entladen hätte, wurde Kilian aus dieser längst verdrängt geglaubten Szene herauskatapultiert. Er sah die Situation, in der er sich befand, mit absoluter Klarheit, und jegliche Emotionen waren wie weggespült. „Töte sie … Sie bedeutet mir nichts.“


    

  


  
    1 | Kilian


    


    Drei Wochen zuvor


    


    Kilian blickte sein Spiegelbild an, während er sich sein sündhaft teures Hemd zuknöpfte. Seine Hemden waren immer dunkel gehalten, um seine große Tätowierung in Form von Flügeln am Rücken zu kaschieren – ein Überbleibsel einer längst vergangenen Realität. Er beäugte penibel die gemusterten Innenseiten der Manschetten des Kragens sowie der Knopfleiste. Das Marineblau harmonierte perfekt mit dem weinrot-weiß gestreiften Design. Ein wenig musste er schmunzeln in Anbetracht dessen, dass er noch vor sieben Jahren in zerrissenen Jeans und verblichenen T-Shirts die Highschool besucht hatte. Die Worte seines Vaters hallten noch immer in seinen Ohren: „Aus dir wird niemals etwas werden!“ Vor allem der Gesichtsausdruck, als er ihm diese Tatsache entgegenbrachte, hatte sich in seiner Gehirnrinde festgesetzt wie ein Bazillus.


    Kilian fädelte den schwarzen Ledergürtel mit dem silbernen Emblem einer Nobelmarke durch die Hosenführung, während er an seine Schulzeit dachte. An all die Mitschüler, die hinter ihm getuschelt und ihm Streiche gespielt oder ihn in Schwierigkeiten gebracht hatten, für die er dann Strafen über sich ergehen hatte lassen. Sei es von seiner Lehrerin, dem Rektor oder gar seinem Vater. Denn seine Mutter war im Kindbett gestorben und konnte zu diesen Geschehnissen keine Meinung mehr abgeben.


    Noch immer fragte er sich insgeheim, woran es lag, dass er keinen Anschluss gefunden hatte. War es seine unscheinbare, zierliche Statur gewesen, die sich mittlerweile als recht athletisch und vorzeigbar präsentierte? Oder war es die Zweifarbigkeit seiner Augen, die blasse Haut oder sein zurückhaltendes Wesen? Fraglich war auch, ob dieser Gedankenverlauf irgendwann zu einer Einsicht führen würde, denn im Endeffekt konnte es ihm egal sein – scheißegal.


    Kilian griff nach dem schwarzen, maßgeschneiderten Blazer und zog ihn sich über, während er sein Antlitz fixierte. Sein Friseur hatte wieder gute Arbeit geleistet. Sowohl die seitlichen Partien als auch sein Hinterkopf waren sehr kurz gehalten, wogegen sein Deckhaar seine leichte Lockenpracht zum Vorschein brachte, die er locker gewachst in Form stylte. Seine schwarzen Strähnen bildeten einen starken Kontrast zu seinem Gesicht, obwohl er mittlerweile versuchte, regelmäßig die Sonnenbank zu besuchen. Noch vor wenigen Wochen hatte er blond gefärbtes, schulterlanges Haar getragen, das einfach zu auffällig gewesen war. Immerhin hatte es ihn diesmal nicht so weit fort verschlagen wie sonst.


    In Gedanken versunken fuhr er sich über seinen Dreitagebart und zog die Einladung nochmals aus der Innentasche. Auf edlem Pergament war in goldenen Lettern sein Name festgehalten:


    Karl Dearing


    Ein Name, den er wie so viele andere in jedem neuen Lebensabschnitt angenommen hatte. Jedes Mal, wenn er sich eine neue Persönlichkeit kreierte, war wie ein Neuanfang hinter einer kleinen, mittleren oder großen Katastrophe. Einer Existenz, die er im Keim ersticken wollte, um wie eine Blüte von neuem die Blätter zu öffnen.


    Kilian zerknüllte das exquisite Papier mit nur einer Hand. Unter diesem Namen konnte er nun leider nicht mehr auftreten, immerhin lief seine Wohnung nun unter Keith Rolands. Von dem gleichen Anfangsbuchstaben seines Vornamens hatte er sich noch nie trennen können. Kilian schritt fertig gekleidet vor die opulente Glasfront seines Penthouses im einundzwanzigsten Stockwerk. Die Sonne schickte die letzten Strahlen über den Eriesee in Buffalo und ließ die Farben auf der glatten Wasseroberfläche tanzen. Durch die fast rahmenlosen Fenster entstand der Eindruck, als ob er direkt daneben stehen würde und die kühle Brise des begonnenen Frühlings inhalieren könnte. Leicht melancholisch strich er über das weiche Material seines Hemdes. Er liebte diesen Ausblick und die Tatsache, dass er jenen Ort zur Niederlassung erwählt hatte, der in Amerika am weitesten von seinem Geburtsort weg lag. Eigentlich hatte er alles, was er sich je erträumt hatte: Geld, Zugang zu allen wichtigen Veranstaltungen, Freizeit, um sich sportlich zu verausgaben, interessierte Geschäftspartner und Investoren, ausreichend Sex mit außergewöhnlichen Schönheiten … Doch insgeheim wollten all diese gekauften Schätze die Leere in seinem Inneren nicht füllen. Und diese Einsicht ließ Gevatter Kälte seine Finger nach ihm ausstrecken. Sie fuhren über seinen Rücken hinab und verursachten ihm Gänsehaut, was in ihm eindeutig Aufbruchsstimmung auslöste. Daher schnappte er sich noch seine Rolex, die auf dem makellosen Beistelltisch in seinem Wohnzimmer lag, und verließ schnellen Schrittes sein exklusives Appartement.


    


    ***


    


    Kilian spazierte die Perry Street entlang und erfreute sich an den Auren der Menschen um sich, berührte und inhalierte sie. Das war eindeutig seine Welt – die Massen an unbeteiligten Individuen, die alle nur ihr Ziel im Auge hatten und diesem hektisch entgegenliefen. Unbekannte Gesichter, alle mit ihren ganz persönlichen Träumen und Ängsten, einzigartigen Geschichten und Schicksalen, die sie geprägt hatten. Nur wenige unter ihnen schlenderten und genossen die angebrochene Nacht, die durch funkelnde Lichter begleitet wurde. Eine kühle Brise zog durch die Gassen, und ein Hauch von Glamour hing in der Luft, der ihm von den Pärchen entgegenwehte, die sich zum Ausgehen in Schale geworfen hatten und so wie er auf einen feuchtfröhlichen Abend aus waren.


    Und Kilian konnte einfach nicht anders, der Reiz war zu groß. Er richtete seinen Blick auf eine der festlich gekleideten Damen, die ihm entgegenkamen, und fixierte sie. Wie gewohnt schien es ihr unmöglich, ihre Augen von seinen zu lösen. Er konzentrierte sich auf ihre Umgebung, ohne seinen Fokus zu verlieren, und ließ die Konturen verschwimmen. Er tauchte sie in eine andere Dimension, sodass ihre Wahrnehmung getrübt wurde. Nun war er es, der steuerte, was sie sah. Diese Gabe hatte er mittlerweile so perfektioniert, dass es bei ihm kaum noch Kopfschmerzen oder gar ein Nasenbluten hervorrief. Vor allem, wenn es sich nur um die Manipulation einer einzigen Person handelte. Durch die Fähigkeit, die Realität auszudehnen und in die Wahrnehmung eines Menschen Dinge zu schieben, die eigentlich nicht da waren oder eindeutig eben noch greifbar schienen, konnte er wie ein Zauberer Wunder kreieren. Daher war es nachvollziehbar, als die Frau plötzlich die Augen ungläubig aufriss, ihr Unterkiefer aufklappte, sie wie von der Tarantel gestochen auf ihn zustürmte und aufkreischte: „Oh mein Gott! Tom Cruise! Ich fasse es nicht! Ich war schon immer ein großer Fan – darf ich bitte ein Autogramm haben?“ Ihre Begleiterinnen rümpften die Nasen und verstanden die Welt nicht mehr. Sie sahen ja auch nicht, was er ihr suggerierte. Kilian genoss diesen Augenblick, denn die junge Schönheit lehnte sich dicht gegen ihn, trug ein Bouquet an Düften, die jedem Mann die Sinne raubten, und ihre Haut war ebenmäßig und perfekt. Wie sie ihn in diesem Augenblick anhimmelte und ihm dieses strahlende Lächeln entgegenbrachte. Er zog schmunzelnd einen Mundwinkel in die Höhe, während er lässig sein Haar zurückstrich. Galant zückte er einen Montblanc-Füller aus seinem Blazer und raunte ein süffisantes „Wo möchte die Lady es denn hinhaben?“


    „Brittany, bist du völlig durchgeknallt? Das ist überhaupt nicht Tom Cruise!“, fauchte eine ihrer Freundinnen, die sich in ihren Ellenbogen einhakte und sie peinlich berührt von ihm wegzog. Andere Passanten gaben ein kurzes Lachen von sich, gingen aber rasch wieder ihren gewohnten Weg, da die interessante Szene frühzeitig aufgelöst worden war. Doch Kilian störte es kein bisschen, im Gegenteil. Dafür hatte niemand sein eigentliches Ziel erkannt, welches es sich nun sicher in der seidenen Innentasche seines Blazers bequem machte. Die gut betuchte Dame hatte nämlich ein sehr ansehnliches Brillantarmband in Gold gefasst am linken Armgelenk getragen, das er ihr – so abgelenkt wie sie war – mühelos hatte abnehmen können, ohne dass irgendjemand es mitbekommen hatte. Und dies, obwohl er es genau genommen nicht nötig hatte, denn er hatte Geld ohne Ende. Dennoch war es immer ein mächtiges, überwältigendes Gefühl, diese Menschen, die ihn kaum wahrnahmen, hinters Licht zu führen. In diesem Punkt konnte er froh sein, dass er keiner jener Männer war, die eindeutig im Gedächtnis blieben, auffallend anders oder atemberaubend schön waren. Womöglich hatte die Schöpfung diesen kleinen Makel durch dieses Geschenk wieder wettmachen wollen. Warum sollte er es dann auch nicht gnadenlos ausnutzen?


    


    

  


  
    2 | Liam


    


    
      „N

    


    a? Studierst du schon zum hundertsten Mal die Shadow-Akte? Wenn das der Boss sieht, rastet er aus, und du weißt das“, scherzte Marcus, als er hinter Liam zu seinem Schreibtisch ging und sich mit seinem opulenten Vorbau einfädelte.


    „Und weiter?“, zog er seinen Kumpel auf. Das Thema hatte einfach schon einen megalangen Bart.


    „Ich meine nur, immerhin haben wir genug mit dem Raubüberfall von gestern in der Keybank zu schaffen. Warum hast du es dann nötig, Fälle hervorzukramen, die über fünf Jahre her sind? Manchmal muss man es darauf beruhen lassen, dass man nicht alle Akten schließen kann. Deinen Ehrgeiz in allen Ehren, aber dieser Egotrip wird uns nur wieder Ärger einhandeln, mein Freund. Außerdem fanden diese Einbrüche und Diebstähle bereits vor deiner Aufnahme bei der Oregon State Police statt – also woher kommt diese Besessenheit eigentlich?“


    Liam kratzte sich mit seinem Bleistift am Hinterkopf und runzelte die Stirn. Seine Finger strichen wehmütig über die kleinen Notizen, die ausgebleichten Post-its und die abgegriffenen Fotos. Wie sollte er es erklären? Das Gefühl, etwas Essentielles nicht erkannt zu haben. Eine Gewissheit, die einen in den Wahnsinn trieb, da der Instinkt ganz leise flüsterte: „Sieh genau hin … es ist nicht so, wie es scheint.“ Und egal, wie lange diese Verbrechen her waren, sie hatten drei Jahre angedauert und sich von Albany bis nach Portland verteilt. Sie trugen alle die gleichen Muster, und die Beteiligten hinterließen keine Spuren außer Notizen voll Hohn, mit denen sie sich über die lokale Polizei offenkundig lustig machten. Warum auch immer, ausgerechnet diese Fälle stachen ihm seit Anbeginn seiner Arbeit als Polizeibeamter ins Auge. Dieser Stapel an Dokumenten und Beweisstücken ließ ihn nicht mehr los, als ob eine unsichtbare Schrift darin verborgen wäre, die ihm sagen wollte: „Wenn diese Verbrechen gelöst werden konnten, dann nur von ihm.“


    „Tja, du hast recht. Ich möchte nur schnell die Handschrift mit den Notizen aus Los Angeles vergleichen.“


    Marcus wurde offenbar hellhörig. „Du hast tatsächlich Kopien aus den Akten der L.A.-Cops bekommen? Wie hast du denn das angestellt?“


    Liam blickte zu seinem leicht rundlichen Kollegen, der sich bereits das dritte Croissant reinstopfte, obwohl das Frühstück zeitlich schon längst überzogen war. Die rostfarbenen Haare standen ihm zu Berge, wobei nicht zu beurteilen war, ob sie nur so aussahen, weil er sie die letzten Tage nicht gewaschen oder er sie doch heute Morgen neu in Form gebracht hatte. Das Schmatzen durchbrach die Stille, und Liam musste schmunzeln. „Ich nehme einfach an, dass sie sich endlich weichklopfen haben lassen, da auch sie die Fälle nicht abschließen konnten und, obwohl diese Einbrüche nicht dem Einsatzbereich von Oregon unterliegen, annahmen, dass ich ihnen auf die Sprünge helfen könnte.“


    Marcus massierte sich genüsslich seinen Bauch, aber die Neugierde stand ihm eindeutig ins Gesicht geschrieben. „Na, spuck’s schon aus, sind die Schriften identisch?“


    Liam nahm die beiden Beweisstücke aus der Mappe und rollte mit dem Bürostuhl zur Tischplatte seines Kollegen, um diese vor ihm zu platzieren. „Ta-ta!“


    Kurz lief Marcus’ Fokus über die filigrane Handschrift auf den Zetteln. Das geschulte Auge verglich penibel die Führung, das Absetzen des Stiftes, die Schnörkel der Hs und Gs sowie die Größe und Dehnung der Schrift.


    „Oh Mann … da gibt es wirklich keinen Zweifel. Du bist ein Genie! Nun können die Kollegen einpacken, und wir übernehmen deren Bude, und jetzt, wo wir das endlich geklärt haben, können wir uns ja mit den kleinen Akten da drüben beschäftigen.“ Mit einer grazilen Handbewegung wies er auf den Dokumentenberg, der auf Liams Schreibtisch nur mit Mühe Balance halten konnte.


    „Sehr witzig, ist immer schön, mit dir zu philosophieren, Marcus. Aber danke, ich hab den Wink verstanden.“ Liam zog die Augenbrauen hoch und schüttelte leicht den Kopf. Zu seiner Arbeitsfläche zurückrollend nahm er es seinem Kumpel aber nicht übel, denn irgendwann musste wirklich einmal Schluss mit dem Thema sein. Das wusste selbst er.


    Im Nebenbüro ging das Telefon, und es erinnerte Liam daran, wie Alessia ihn heute Morgen erneut am Hörer gefangen gehalten hatte. Nervös rieb er sich sein linkes Ohrläppchen. Wann werde ich sie endlich überwunden haben?, fragte er sich insgeheim. „Stell dir vor, wen ich heute wieder mal dran hatte …“


    Marcus grunzte kurz und blätterte in einer seiner Akten, ohne zu Liam aufzublicken. „Da brauche ich nicht lange zu raten. Entweder es ist eine deiner Liebschaften, denen du wie immer klarmachen musstest, dass du keine ernsten Absichten hegst, oder es ist deine Exfrau, die dich erneut um Geld anschnorrt. Ich vermute ja mal Letzteres.“


    Liam strich sich sein hellblaues Diensthemd an der Brust glatt und ging gedanklich nochmals ihre Worte durch. Jedes Mal, wenn er ihre Stimme hörte, löste sie Sehnsucht in ihm aus, als ob die empfindlichen Härchen in seinem Gehörgang nur darauf gepolt wären. Sie hatte noch immer diese Macht über ihn, und er hasste diesen Umstand. Einerseits hatte sie ihn so bitter enttäuscht, ihn all seiner Träume beraubt. Andererseits machte er sich nach ihrem Absturz nun nur Vorwürfe und Sorgen. Dabei wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben, endlich mit diesem Kapitel abschließen und ein neues leeres Blatt aufschlagen. Doch sie ließ ihn einfach nicht zur Ruhe kommen.


    „Bingo, Alessia hat angerufen, aber diesmal ausnahmsweise einmal nicht wegen Kohle. Sie hat das Sorgerecht nun vollständig zurückbekommen. Sie muss zwar weiterhin zur Therapie gehen und sich regelmäßig Kontrollbesuchen unterziehen, aber sie macht eindeutig Fortschritte.“


    Diesmal war mehr Ernst in Marcus’ Stimme gepackt. „Das freut mich ehrlich für dich, Mann. Es wurde aber auch Zeit. Ich meine … vielleicht kannst du nun endlich mal loslassen. Du hast so verdammt viele Frauen am Start, dass es schade wäre, wenn du den goldenen Ring nicht erneut verteilen würdest. Du bist immerhin ein Prachtexemplar. Wenn ich so aussähe, wäre ich längst wieder bei der Kinderplanung.“


    Liam konnte bei dieser Aussage nur kurz auflachen und bekam dafür einen Radiergummi ins Genick geschossen.


    „Hey, was gibt es da zu lachen? Ich meine das ernst!“


    

  


  
    3 | Seneca Buffalo Creek Casino


    


    Kilian betrat die heiligen Hallen des Seneca Buffalo Creek Casinos, in dem die Geräuschkulisse sofort vom mechanischen Klicken der einarmigen Banditen, dem Rattern der Rouletteräder und den Gesprächen und dem Gelächter der Besucher überladen wurde. Obwohl das Etablissement gediegen und edel in der Ausstattung war und die Geschäftsleitung sich bemühte, nur der Upper Class Zutritt zu gewähren, tummelten sich auch Touristen und überzogene Gattungen Mensch in diesem Reich. Ihn störte es aber kein bisschen. So konnte er neue Opfer ausmachen, die seinem Spiel nicht misstrauisch gegenüberstanden.


    Kilian betrat den prunkvollen Hauptsaal, der mit gemasertem Marmor gepflastert war. Die Wände waren übersät mit Spiegeln und vergoldeten Säulen im griechischen Stil. Die Decken protzten mit modernen Kronleuchtern, deren Reflexionen bunte Partikel in den Raum streuten. Er konnte nicht anders, als ein breites Grinsen über sein Gesicht zu ziehen. Hier war er eindeutig richtig. Schlängelnd spazierte er zwischen den geschmückten Damen mit hochgedrücktem Dekolleté vorbei und beobachtete, wie die galanten Herren mit ihren Pokerchips herumwarfen und diese auch großzügig an die Croupiers verteilten. Kilians Augen begannen unweigerlich zu funkeln, denn es juckte ihn förmlich in den Fingern. Wie ein Kind mit großer Vorfreude rieb er sich die Handflächen und gesellte sich an den ersten Roulettetisch, der seinem Blick entgegensprang. Wie ein Adler überblickte er die Ecken, in denen sich die Überwachungskameras befanden, und wusste, dass die mechanischen Hilfen seine einzigen Feinde waren. Sie zu täuschen, war nahezu unmöglich – mit Betonung auf nahezu. Denn er brauchte nur andere falsch spielen, ihre Jetons übersehen oder ihre Einsätze vergessen lassen. Wenn er besonders geschickt war, entschuldigten sich diese sogar, da sie glaubten, aus Versehen zu seinem Stapel Geldmittel gegriffen zu haben. Dies nutzte er jedoch zur Sicherheit nur mit unbesetzten Farben des Plastikgeldes.


    Kilian verschob die Ebenen in der Dimension so, dass alle um den Tisch Beteiligten in seiner Welt agierten. Es bedeutete höchste Konzentration, und sobald die Kameras etwas Merkwürdiges erkennen würden, wäre er bereits über alle Berge. Noch dazu legte er einen Nebel vor seine Statur, sodass seine Züge und seine Kleidung nur schwer auszumachen waren. Selbst mit Bildbearbeitung, Schärfen und Kontrastveränderungen hatten die Beobachter keine Chance. Und es war so ein verdammt mächtiges Gefühl. In diesem Kokon, den er selbst geschaffen hatte, bewegten sich alle wie in Zeitlupe, was ihm selbst die Möglichkeit gab, besonders schnell zu handeln. Für ihn wirkten die Menschen außerhalb dieser eigens kreierten Blase wie in Rauch gehüllte, farblose Marionetten. In diesem Reich jedoch wurde es für ihn merklich kühler, als würde die Zeit an ihm nagen und ihm in Erinnerung rufen, dass er dieses Wunder nicht ewig aufrechterhalten konnte. Doch sein Ehrgeiz trieb ihn immer bis an seine eigenen Grenzen, und er war stolz darauf, dass er schon so lange unentdeckt sein Talent weiterentwickeln konnte. Allein sein Vater hatte ihn eines Tages ertappt … ein Tag, der ihm wie ein Brandmal in seiner Seele verewigt worden war. Rasch schob er den Gedanken beiseite, denn er verlangte ihm zu viel seiner Konzentration und Energie ab, die er brauchte, um die Täuschung aufrecht zu halten.


    


    Aus dem Augenwinkel sah er eine schwarz gekleidete Frau grazil an den Roulettetisch treten. Irgendetwas an ihr war anders. Sie schritt schneller als die anderen in seiner kreierten Welt. Sie war von einer edlen Blässe, und ihr pechschwarzes, gelocktes Haar reichte bis zu ihrem Gesäß. Die seitlichen Partien wurden in Strähnen nach hinten gehalten und ließen rote Extensions hervortreten. Ihr kleiner Schmollmund war durch feuerroten Lippenstift hervorgehoben und lenkte von ihrer auffälligen Augenfärbung und Tätowierung ab. Sie hatte doch tatsächlich ein dunkelbraunes und ein graues Auge. Durch die schwarze Umrandung der Iris wurde die hellere Pupille stechend, sodass ihm kurz das Herz aussetzte. Eine verschnörkelte Zeichnung umschmeichelte ihr linkes Auge, Signa, die wie aus einer uralten, längst vergessenen Zeit entsprungen wirkten. Diese Frau zog jeden in einen Bann, und als ob sie seine Gedanken inhaliert hätte, sah sie ihn durchdringend an, gewissermaßen um tief in seine Seele blicken zu können. Kilian musste laut schlucken. Kann sie mich tatsächlich sehen … als das, was ich bin? Er schloss kurz die Lider und schüttelte diese Eingebung ab wie Ungeziefer. Das ist unmöglich, du bildest dir das nur ein, Kilian! Als er seine Augen wieder öffnete, legte die eindrucksstarke Schönheit, die Kleidung aus schwarzer Spitze und Seide trug, ihre Jetons auf die rote Dreiundzwanzig des Tableaus und schenkte ihm im Augenwinkel ein kleines Zwinkern. Sein Herz machte einen Satz. Er ertappte sich selbst dabei, wie seine Atmung beschleunigt wurde und seine Handflächen zu schwitzen begannen. Genau der richtige Moment, sich erneut auf die Manipulation seiner Umgebung zu konzentrieren. Kilian veranlasste eine Mitspielerin zur rechten Hand, eine beachtliche Menge Jetons auf die Kreuzung 10/11/13/14 zu legen, die eigentlich der Meinung war, dass es nur fünfzig Dollar wären. Diese exakte Position ließ er in ihren Augen leicht aufleuchten, als ob es ein Wink des Schicksals für sie sei, eine unwiderstehliche Botschaft, ihre Münzen exakt dort zu hinterlassen. Er bevorzugte jene Spieler als Gewinnquellen zu nutzen, die ihm am nächsten standen. Dem Herrn zur Linken suggerierte er, seinen Einsatz auf Schwarz zu platzieren, und zwar gleich zwei gestapelte Säulen, wobei er den zweiten sofort aus seiner Wahrnehmung strich und ihn somit zuerst verunsicherte und dann vergessen ließ.


    Der Croupier schnippte die Metallkugel gegen die Drehrichtung in den Zylinder des Spiels und gab „Rien ne va plus“ bekannt. Gebannt starrten alle Augenpaare am Tisch auf die tanzende Kugel und hofften, sie würde es sich exakt auf ihrer Zahl bequem machen. Diese fing zu springen an und schien sich erst in letzter Sekunde auf der roten Dreiundzwanzig betten zu wollen, was Kilian natürlich nicht zulassen konnte. Er verschob die Ebene und veranlasste die Kugel dazu, für alle sichtbar auf der schwarzen Zehn zu landen, außer für die Dame zu seiner Rechten, die enttäuscht ihren Blick senkte, da sie wohl nicht miterleben wollte, wie ihre Jetons von der gierigen Bank entsorgt werden würden. Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, ihr mit einem charmanten Lächeln mitzuteilen: „Vielleicht klappt es ja das nächste Mal.“ Ihre moosgrünen Augen himmelten ihn an, und ein kurzes Schmunzeln erschien in ihrem Gesicht. „Das hoffe ich doch.“


    Während Kilian sich an ihrem Gewinn bediente und auch den doppelten Einsatz von Schwarz abräumte, bot er ihr zum Trost noch einen Drink an. „Wenn Sie Lust haben, tausche ich schnell meine Jetons und dann lasse ich Ihnen einen traumhaften Cocktail zur Aufheiterung servieren – geht natürlich auf mich.“


    Die elegante Blondine schien rasch ihren Kummer zu vergessen. Noch hatte sie ja nicht mitbekommen, wie groß ihr Verlust tatsächlich war. Kilian ließ seinen Blick über ihre Kurven gleiten und blieb an ihren verführerischen Lippen hängen. Er mochte ihr anregendes Parfüm und diese langen Wimpern, die ihn regelrecht anklimperten. Er hoffte, es wäre keine weitere Manipulation nötig und ihr gefiel optisch auch so, was er ihr zu bieten hatte.


    „Es wäre mir eine Ehre bei so einem galanten Gentleman.“ Ihre Zähne erstrahlten brillant weiß.


    Na, geht doch – das wird noch eine heiße Nacht werden.


    


    Kilian schickte seine Eroberung voraus zur Bar, während er sich bei der Ausgabestelle für die Umwandlung seiner Jetons in Bares einreihte. Er spürte bereits die Gier in sich aufsteigen, endlich das druckfrische Papier zwischen seinen Fingern zu spüren, den Duft des Geldes einzuatmen und wirken zu lassen. Es machte ihn regelrecht zappelig, sodass er nicht mitbekam, wie sich jemand von der Seite näherte. „Einen netten Trick hast du da drauf … wirklich beachtlich, selbst für mich, muss ich gestehen.“ Kilian zuckte förmlich zusammen, als er sich nach links wandte und die exotische Schönheit von seinem Roulettetisch nur einen halben Meter vor ihm stand. Ihre seidene Korsage glänzte durch die funkelnden Kristalle der Deckenbeleuchtung, und sie führte in aller Ruhe einen Zug aus ihrer Zigarettenverlängerung aus, die wie ein Zauberstab auf ihn wirkte. Aus ihrem Mund kamen verschnörkelte Rauchschwaden, die leicht rot glühten und an sich windende Schlangen erinnerten. Wer rauchte heutzutage noch mit so einer Hilfe? Ich halluziniere eindeutig! Oder bin ich noch immer in meiner eigenen Dimension unterwegs und meine Fantasie geht gerade mit mir durch? Etwas verunsichert zupfte Kilian seinen Hemdkragen zurecht und versuchte, ein leichtes Lächeln auf seine Lippen zu zaubern. „Entschuldigen Sie, meine Dame, ich bin etwas verwirrt. Darf ich fragen, wovon Sie sprechen?“


    Ihre Augen fixierten ihn, als sie nun einen weiteren Schritt auf ihn zuging. Ihre Hände waren in schwarze Seidenhandschuhe gehüllt, und ihre linke fing an, die Verlängerung zwischen den Fingern zu rollen. Warum auch immer, begann dieser eindringliche Ausdruck bei Kilian eine Gänsehaut über den Rücken zu jagen. Irgendetwas stimmte mit dieser blassen Schönheit nicht, deren Haut aus Porzellan zu sein schien.


    „Ich werde es nun einfach für dich formulieren, damit wir uns richtig verstehen.“ Sie blinzelte kein einziges Mal, und urplötzlich fragte er sich, ob diese Tätowierung um ihr linkes Auge insgeheim eine stille Warnung darstellen sollte à la „Leg dich bloß nicht mit mir an“. Andererseits waren es genau jene Situationen, die Kilian anstachelten, entgegenzuhalten. Er war lange genug von anderen herumgeschubst worden. Diesen Lebensabschnitt hatte er, wie so viele andere, hinter sich begraben und würde ihn hier und jetzt gewiss nicht wieder ausheben. Sicher nicht!


    „Andere magst du täuschen – mich aber nicht. Du wirst mir meinen Gewinn von 1.750 Dollar überreichen, ich werde dich nicht enttarnen, und alles ist gut. Wir können getrennte Wege gehen …“, flüsterte sie ihm in einem bedrohlichen Ton entgegen und entrang ihm dadurch ein trockenes Schlucken. Stilsicher strich sich Kilian seinen Haarschopf zurück, rieb sich dann in gewohnter Manier die Handflächen und schob das ehrenhafte „Sie“ aus seinem Wortschatz. „Schätzchen, nicht böse sein, ich habe für solche Kindereien keine Zeit. Es tut mir ja leid, wenn du verloren hast und glaubst, es nun an mir auslassen zu müssen. Aber um ehrlich zu sein …“ Kilian runzelte wie ein reumütiger Hund die Stirn, auf der Zynismus zu lesen war „… tangiert mich das nur peripher. Also nimm deine Voodoopüppchen und Kreuze und belästige jemanden, bei dem das zieht.“ Kilian war Meister in diesem Spiel und stolz darauf, dass er seine Augen ebenfalls ohne zu zwinkern auf die zirka einen Kopf kleinere Person richten konnte. Ihn interessierten die lodernden Flammen, die man in ihrem Inneren zu erahnen vermochte, kein bisschen. Denn wenn sie weiter herumzicken würde, könnte er ihr ein paar Ratten ins Dekolleté schummeln, die sein Problem für ihn beseitigen würden. Schon allein der Gedanke daran ließ ihn genüsslich schmunzeln.


    Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben, jedoch nicht, um zu lächeln. „Ich warne dich …“ Obwohl sein Instinkt innerlich Alarm schlug und jede Zelle seines Körpers Adrenalin aussendete, begann Kilian einfach nur, lautstark zu lachen, und als sie ihn daraufhin verdutzt mit schiefem Kopf ansah, rollte der Lachkrampf noch viel leichter aus ihm heraus.


    „Du hast es nicht anders gewollt …“ waren die letzten Worte, die Kilian zu Ohren bekam, als die Gothicprinzessin ihren rechten Seidenhandschuh auszog und ihm unvorbereitet ihre kühle Handfläche auf die Wange legte. Wie ein gellender Schrei fuhr eine Hitzewelle durch ihn und entlud Krämpfe in jede Muskelfaser seines Körpers. Sein Magen fiel in sich zusammen sowie seine Lunge, die keinen Platz für Sauerstoff mehr beherbergte. Er verlor die Kontrolle über alle Sinne, als ein heller Blitz ihm das Augenlicht stahl. Eine Übelkeit und ein lähmender Schmerz setzten schlagartig ein, sodass jeglicher Widerstand zwecklos wurde. Kilian konnte sich nur noch dieser Urgewalt hingeben, um von der Welle aus Leiden davongetragen zu werden … in ein tiefschwarzes Nichts.


    


    


    

  


  
    4 | Vermeintliche Rückkehr


    


    Alessia saß in ihrer spärlichen Küche am kleinen Frühstückstisch, dessen weiße Lackierung schon stellenweise abbröckelte, und las die Tageszeitung. Durch das geöffnete Fenster drang der morgendliche Gesang der Vögel, und das war für sie die schönste Musik, die sie sich vorstellen konnte. Mit kleinen Schlucken nippte sie an ihrem Milchkaffee, der längst schon kalt war, während sie die Neuigkeiten und den Klatsch und Tratsch mit jeder Faser ihres Körpers gierig in sich aufnahm. Sie war ziemlich am Ende angelangt, die Witze waren gelesen und die Rätsel gelöst. Noch immer hing der Duft von frisch gemachtem Toast in der Luft, den sie so liebte. In Gedanken verloren schraubte sie das Marmeladenglas zu, indes ihre Augen über die Todesanzeigen glitten und sie kurz innehielt. Als sie den Titel „William Burrow“ las, rutschte ihr vor Schreck das Glas aus der Hand und fiel zu Boden. Das laute Klirren hallte durch die spartanisch eingerichtete Wohnung, und sie schnappte rasch nach dem Unruhestifter. Ausnahmsweise hatte sie dieses Mal Glück und musste kein Desaster vom Boden aufwischen. Das Gefäß war ganz geblieben, selbst wenn sich ein sichtbarer Riss an einer Seite durchzog. Alessia seufzte lautstark auf und war erleichtert. Sie war einfach zu müde, um einen Großputz zu starten. Nun hieß es bloß Daumendrücken, dass Pascal von dem Krach nicht munter geworden war und der Morgen noch ein klein wenig länger ihr alleine gehörte. Sie brauchte die Ruhe, denn als alleinerziehende Mutter und nach all dem, was sie die letzten vier Jahre durchgemacht hatte, waren ihr Energiehaushalt und Nervenkostüm stark beansprucht worden. Leise stellte sie das Glas zurück auf den Tisch und hielt den Atem an, um die Geräusche in der Wohnung und speziell aus Pascals Kinderzimmer zu analysieren … und es schien noch immer still zu sein. So ein Glück.


    Plötzlich kam ihr der Grund für ihren Schreck in den Sinn, und sie zog die Todesanzeigen näher zu sich. Kaum wahrnehmbar vibrierte das dünne Papier, das sie hielt, so eine Anspannung durchlief sie. Das darf doch nicht wahr sein! Kilians Vater ist vor zwei Tagen verstorben. Noch diese Woche sollte das Begräbnis in Albany stattfinden. Sie blickte auf, und ein Zeitfenster aus Erinnerungen machte sich vor ihr auf. Dieses Lachen, das so eindringlich zu hören war, drängte sich in ihr Gedächtnis, als sie jünger gewesen war und das glorreiche Trio heimlich die Schule geschwänzt hatte. Kilian, Liam und sie selbst waren für lange Zeit unzertrennlich gewesen. Ein eingeschweißtes Team, das zueinander gestanden hatte, komme, was da wolle. Erst als die zarten Knospen der Liebe zwischen Liam und ihr entsprungen waren und sie sich mehr und mehr zur Erkundung dieser neuen Gefühle zurückgezogen hatten, bekam diese innige Freundschaft eine Schieflage. Insgeheim war es fühlbar, diese stille Anklage, merklich ausgegrenzt und vernachlässigt zu werden, selbst wenn Kilian immer beteuert hatte, dass es ihm nichts ausmache und er es verstehen könne. Doch Alessia hatte nie ganz durch seine Augen zu blicken vermocht, andernfalls hätte sie die Katastrophe vielleicht kommen sehen. Immerhin hatte Kilian sonst niemanden, und ohne die starke Mauer des Trios wurde er wieder gehänselt und verprügelt wie vor ihrer Gemeinschaft. Wie sagte man noch so schön? Liebe macht blind, und Alessia war nie so glücklich wie zu dieser Zeit gewesen. Liam und sie planten die Zukunft zusammen und sprachen von einem gemeinsamen Haus, Kindern und welche Ausbildungsstätte am nächsten lag, auf dass sie nicht so weit voneinander entfernt sein würden. Immer mehr und mehr trat Kilian in den Hintergrund, denn selbst wenn sie mit ihm etwas unternommen hatten, gab es nur ihre Themen, ihre Berührungen, ihre Küsse …


    Ein dicker Kloß steckte urplötzlich in Alessias Hals, und Tränen schossen ungehindert aus ihren Augenwinkeln. Rasch schob sie ihre rechte Hand vor den Mund, sodass kein Ton der Trauer entweichen konnte. Nur mit Mühe vermochte sie sich mit ihrer linken Hand aufzustützen, als der tiefe seelische Schmerz, wie so oft, bei ihr anklopfte und um Einlass bat. Bitte … bitte nicht schon wieder. Ich kann nicht mehr. Das Atmen wollte ihr nicht gelingen, selbst als die bunten Bilder der Vergangenheit vor ihrem inneren Auge verblasst waren. Alessia sprang auf. Sie brauchte dringend eine Abkühlung. Sie schritt zur Spüle und ließ kaltes Wasser aus dem Wasserhahn rinnen, um ihre Finger darunter zu erfrischen. Der Gedanke keimte in ihr auf, dass eine einzige Beruhigungstablette sie erneut in die richtige Bahn lenken könnte. Nur eine klitzekleine würde nicht schaden … Mehrmals wusch sie sich ihr überhitztes Gesicht, als ob sie all den Kummer wegwaschen könnte sowie den neuerlichen Drang zur Droge, als sie von hinten angesprochen wurde: „Mama? Geht es dir gut?“ Wieder durchfuhr sie ein Schock, und sie wirbelte herum, um in die Kinderaugen ihres fünfeinhalb Jahre alten Sohnes zu blicken. Es fühlte sich an, wie auf frischer Tat ertappt worden zu sein. Er war noch so klein, und dennoch war die Besorgnis allgegenwärtig in seinem Antlitz abzulesen. Selbst in diesem zarten Alter war er so aufmerksam und sensibel, dass es nahezu beängstigend war. Wundert es dich? Immerhin hat er dich vor knapp zwei Jahren bewusstlos mit weißem Schaum vor dem Mund auf dem Boden gefunden! Die mentale Ohrfeige saß und brachte einen Funken Disziplin ans Tageslicht. Nur mit Mühe zog sie ihre Mundwinkel gen Himmel. „Alles in Ordnung, mein Honigkuchen. Hab ich dich geweckt? Das wollte ich nicht. Aber sieh her, ich habe Toast gemacht – hast du Hunger?“ Alessia konnte nicht vermeiden, dass etwas Hoffnung und Wehmut in ihrer Stimme mitschwangen, doch sie bemühte sich um Besserung. Es hatte lang genug gedauert, dass das Jugendamt und ihre Mutter ihr uneingeschränkten Umgang mit ihrem eigenen Sohn zugestanden hatten. Und er war alles, was sie noch hatte – ihr Sonnenschein und Mittelpunkt der Erde. Sie musste es ab sofort richtig machen und die gestörten Monate des Umzuges und seiner Ängste wieder gutmachen, sodass er in einem wohl behüteten Umfeld groß werden konnte. Sie wollte alles Negative hinter sich lassen und von neuem beginnen – für ihn, aber auch für sich selbst. Das war sie ihnen beiden schuldig.


    Als Pascal mit einem Nicken signalisierte, dass er etwas Essbarem nicht abgeneigt war, sprang sie zum Tisch, schob seinen Kindersessel zur Seite und lud ihn mit theatralischen Armbewegungen ein, sich zu setzen, woraufhin er freudig zu glucksen begann. Noch mal die Kurve gekriegt!


    Gleich machte sie sich daran, einen kinderfreundlichen Teller für ihn bereitzustellen. Darauf dekorierte sie auch jene Dinge, die er nicht unbedingt freiwillig aß, aber vitaminreich und gesund waren, und versuchte, sie durch optische Ablenkungsmanöver und mundgroße Stücke besonders einladend zu präsentieren. Und diese Zerstreuung hatte sie bitter nötig, denn während sie einen Apfel zerkleinerte, zwang sich in ihr die Frage auf, ob Kilian beim Begräbnis erscheinen würde. Immerhin war es sein Vater. Selbst wenn sie nicht im Guten auseinandergegangen waren, musste er doch so viel Anstand haben, um hier aufzutauchen. Er war immerhin sein letzter naher Verwandter.


    Wenn sie besonders sarkastisch darüber nachdachte, musste er doch neugierig sein, was er vererbt bekommen hatte. Sein Vater mochte zwar optisch einen heruntergekommenen Eindruck gemacht haben, aber insgeheim war er vermögend und hatte zu Lebzeiten beiseitegeschafft, so viel er nur konnte. Nicht umsonst hatte er einen eigenen Tischlereibetrieb, der sehr erfolgreich und renommiert in der Stadt war, und die Einnahmen kamen regelmäßig – zumindest wurde dies so unters Volk gestreut. Kilian selbst hatte bei seinem Vater das Handwerk erlernt, bevor er in einer Nacht- und Nebelaktion Albany verlassen hatte, ohne auch nur eine Nachricht zu hinterlassen. Er hatte sich von niemandem verabschiedet, dennoch wollte nicht einer an eine Gewalttat denken. Immerhin hatte William Burrow offenkundig über seinen einzigen Sohn gelästert und verlautbart, dass er die Satansbrut eigenhändig rausgeschmissen hatte.


    Alessia war sich aber nicht sicher, ob es nicht ein ganz anderes Ereignis war, das ihn zur Flucht gedrängt hatte. Ein Ereignis, dem auch sie beigewohnt hatte und auch der Hintergrund war, warum sie Kilian niemals im Leben verzeihen würde. Er war die Wurzel allen Übels und hatte ihre Träume für immer zerstört, ihr alles genommen, was ihr jemals wichtig gewesen war. Ersetzt hatte er es mit einem Zeichen, das sie niemals vergessen lassen würde, und dies tagtäglich. Erneut wollte die Trauer sich in ihr hochkämpfen. Wann hört das endlich auf? Rasch versuchte sie zu funktionieren, als sie die letzten Paprikastreifen auf Pascals Frühstücksteller legte. Mit einem breiten, aufgesetzten Lächeln stellte sie ihn vor ihrem Sohn ab, der sie mit großen Augen anhimmelte. Liebevoll strich sie dem Kleinen durch die schokobraunen Locken und streichelte ihm über eine Wange, wodurch er sie noch mehr anstrahlte. Wie sie so in seinen bildhübschen Pupillen versank, musste sie dennoch erneut einen Kloß in die Flucht schlagen, da diese einzigartigen Augen sie an den größten Fehler ihres Lebens erinnerten.


    


    

  


  
    5 | Kälte aus der Vergangenheit


    


    Kilian rang nach Luft und richtete sich ruckartig auf. Als ob er dem Ertrinken soeben entronnen wäre, schnappte er nach mehr Sauerstoff für seine Lungen, welche die Menge kaum verarbeiten konnten. Panisch wollte er von seiner Unterlage aufspringen, worauf auch immer er gebettet war, und nur seinem Fluchtinstinkt folgen. Die Angst saß in jedem Knochen, Angst vor diesem Schmerz, dem grellen Licht und der Gewissheit, sein letztes Stündchen habe geschlagen. Erst als seine Ohren einen schrillen Alarm ausmachten, wurde ihm bewusst, dass sein Ausbruch nicht unentdeckt bleiben würde. Er blickte sich um, und erst jetzt konnten seine Augen die Informationen seiner Umgebung an sein Gehirn transportieren. Es sah aus, als ob er sich in einem Krankenhaus befinden würde … also überhaupt nicht wie im Casino oder gar vor dem himmlischen Tor, bereichert mit Engelsgesang. Und das nervenaufreibende Dröhnen ging von einem Monitor aus, von dessen Kabeln er sich unbewusst losgerissen hatte. Er tastete seinen Brustkorb ab, und dieser hob und senkte sich. Er war also am Leben und seine Kleidung, die wohlgemerkt nicht seine eigene war, schweißdurchtränkt. Er löste rasch die Dioden, die an ihm klebten, und lauschte. Keine Sekunde später stürmte eine nach Krankenschwester aussehende Dame in sein Zimmer und kam mit aufgerissenen Augen und leicht schüttelndem Kopf auf ihn zu. „Mister Rolands, Sie haben mir einen Heidenschreck eingejagt! Zuerst sind Sie drei Tage nicht ansprechbar, in einer Art Koma, und nun bringen Sie die Überwachungsmonitore fast zum Bersten. Jetzt beruhigen Sie sich einmal, damit ich Ihren Blutdruck messen und Sie untersuchen kann. Dann können Sie den lieben langen Tag herumspringen.“ Bevor Kilian protestieren konnte, dass er Kilian Burrow hieße, rief er sich wieder in Erinnerung, dass er einen Ausweis lautend auf Keith Rolands mit sich herumtrug. Noch dazu hatte er seinen Geburtsnamen eigentlich hinter sich gelassen.


    Dennoch mussten weitere Puzzleteile zusammengesetzt werden, er verstand die Welt nicht mehr – was war passiert? Diese merkwürdige dunkle Schönheit … was hatte sie ihm bloß angetan? „Wo bin ich und wie bin ich hierhergekommen?“, ließ er zögerlich fallen und seine eigene Stimme schien ihm fremd zu sein. Die Krankenschwester, auf deren Namensschild „Ms. Watson“ abzulesen war, beäugte weiterhin seine Pulsmanschette. „Aus Ihrer Krankenakte konnte ich entnehmen, dass Sie vor drei Tagen nach einem Kollaps im Seneca Buffalo Creek Casino in die Notaufnahme eingeliefert wurden. Sie befinden sich übrigens im Buffalo General Medical Center und standen die letzten Tage unter Überwachung.“


    „Aber … was fehlt mir denn?“, unterbrach er sie ungeduldig und suchte ihren Blick, um darin mehr Erkenntnis zu gewinnen.


    „Tut mir leid, aber da müssen Sie sich schon beim Arzt erkundigen“, begann sie knapp und machte Anstalten, zu gehen, was Kilian durch ein rasches Packen ihres Handgelenkes unterband. Um ihr keine Angst einzuflößen, bettete er sie in eine Dimension, in der beruhigende Klänge einer Panflöte zu hören waren, und lächelte sie unschuldig an. Er ließ Wärme auf sie übergleiten, trotz der Kälte, die ihn selbst durchströmte. Eine Suggestion der Freundschaft sollte ihr letztes Tun, damit sie der Meinung wäre, er sei bereits über Monate dort stationiert und sie hätten häufiger Smalltalk geführt. Und wie immer zeigte es Wirkung, da sie ihn nun vertraut anlächelte und keck mit ihrer zweiten Hand auf seine Finger klopfe, die sie festsetzten. Kilian ließ daher vorsichtig von ihr ab und hielt sie mit seinen Augen gefangen.


    „Du bist mir einer der liebsten Patienten hier, das muss ich dir lassen. Dir kann man einfach keine Bitte abschlagen. Also gut, deine ersten Blutwerte sind beängstigend gewesen: erhöhte Blutsenkung, jegliche Mangelerscheinungen, eine reduzierte Anzahl von roten Blutkörperchen … Sogar deine Schilddrüsen- und Hormonwerte waren völlig außer der Norm gewesen. Dennoch hatten sie sich widersprochen, sodass es den Ärzten ein Rätsel war, wo sie ansetzen sollten. Da eine Fehlanalyse im Raum stand, wurde eine zweite Probe entnommen, und diese schien sich mehr zu stabilisieren, wonach beschlossen wurde, regelmäßig kleine Blutproben zu machen, bis die Werte nicht mehr verdächtig wären. Und, mein Lieber, dies war bereits nach vierundzwanzig Stunden der Fall. Trotz allem wolltest du einfach nicht aus dieser Bewusstseinsstörung aufwachen. Es stellte ein Mysterium für uns dar. Daher ist es natürlich eine Freude gewesen, dich eben … ich meine vor … ähm …“ Offenbar kamen in ihrem Geist zu viele Widersprüche zu Stande, wonach er sie erneut ablenken musste. „Liebe Miss Watson, heißt das also, dass ich geheilt bin und meine überaus hübsche Krankenschwester nun nicht mehr um mich haben kann? Oder muss ich aus irgendeinem Grund noch zu einer Enduntersuchung, um länger deine Gesellschaft zu genießen?“ Kilian packte all seinen Charme aus und zwinkerte ihr zu, während er diesmal nach ihrer Hand griff, um diese in seiner liebevoll zu streicheln. Sie lief rot an und blickte verunsichert zwischen ihren langen Wimpern zu ihm. „Also, es schmerzt mich, dir mitteilen zu müssen, dass du ansonsten kerngesund bist und nach ein paar Tagen der Beobachtung entlassen werden könntest, wenn der Arzt grünes Licht gibt.“ Gut, ich würde meinen, so lange werde ich nicht warten, stellte er für sich selbst klar und zauberte blitzschnell eine männliche Stimme in ihr Ohr, die sie zu sich rief, somit aus dem Zimmer lockte und der sie folgte wie eine Ratte den Tönen des Rattenfängers – endlich. Die Manipulation war ihm ungemein schwer gefallen, und er merkte erst jetzt, dass er völlig erschöpft war. Dennoch konnte ihn nichts mehr in diesen weißen Mauern und dem Geruch von Desinfektionsmittel halten. Er wollte um jeden Preis hier heraus und wieder frische Luft einatmen.


    Kilian balancierte sich aus dem Bett, und nachdem sein Kreislauf sich stabilisiert hatte, durchsuchte er die nahestehenden Schränke auf seine Kleidung und wurde fündig. Ungeduldig zog er seinen Anzug an und wusste, mit diesem Dresscode würde er nur mit weiteren verschobenen Ebenen ungesehen das Gebäude verlassen können. Doch es nutzte nichts, er musste hier raus, bevor mehr Fragen zu seiner Person oder seinem Gesundheitszustand entstehen konnten. Es reichte, dass die Krankenhausleitung eine horrende Summe an monetären Mitteln von seiner Krankenversicherung einklagen würde.


    


    ***


    


    Als Kilian im Aufzug zu seinem Penthouse stand, musste er eine merkwürdige Feststellung im Großraumspiegel machen. Misstrauisch lehnte er sich näher an die Oberfläche und traute seiner Wahrnehmung kaum. Wo waren denn über Nacht diese kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln hergekommen? Etwas verunsichert strich er sich seine dezenten Locken aus dem Blickfeld und war auch etwas perplex … Sind das leichte Geheimratsecken? Hatte ich die denn schon? Mit fünfundzwanzig? Kilian runzelte die Stirn und betrieb Gesichtsakrobatik, um weitere Absonderlichkeiten herauszufiltern, sodass der Liftboy merklich die Nase rümpfte und sich einen Schritt von ihm entfernte. Okay – dreh jetzt nicht durch! Du bist nur übermüdet, immerhin hast du drei Tage mit verrückten Blutwerten im Koma gelegen, nur weil dich diese Dragqueen für einen Augenblick berührt hat! Genau so war es und nicht anders, redete er sich ein, als der Lift in der einundzwanzigsten Etage stehen blieb, der Liftboy rasch die Tür öffnete und beiseite schritt, als würde er seine Gegenwart nur hinter sich bringen wollen.


    


    ***


    


    Vigo hörte Siek am PC fluchen und richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn. Ihre Spelunke in Portland war heruntergekommen und alles andere als einladend. Zu dritt teilten sie sich eine Wohnung mit fünfundsiebzig Quadratmetern im Nordwestbezirk der Stadt, nicht weit vom Industriegebiet. Was den leicht muffigen Geruch in ihrer Herberge aber nicht erklärte, sondern eher die Ausdünstungen von Igor, der jede freie Minute seinen Körper stählte und es mit der Intimpflege nicht so genau nahm.


    „Was gibt es denn, Siek? Hast du Neuigkeiten von unserem Kumpel?“, fragte Vigo beiläufig und erhob sich aus dem viel zu weichen, verlebten Sofa, an dessen Ecken eindeutig eine wütende Katze ihre Spuren hinterlassen hatte. Den Fernseher ließ er unbeachtet laufen und schritt aus dem Wohnbereich direkt in die offene Küche, die das Glanzstück der Unterkunft war und in der Siek an der Theke mit seinem Laptop die meiste Zeit verbrachte. Es lag wohl an der Tatsache, dass der Zweiundzwanzigjährige ständig einen Glimmstängel im Mundwinkel hatte und Igor völlig ausrastete, da er entschlossener Zigarettenverachter war und mit zwei Kettenrauchern unter einem Dach lebte. Die Küchenfenster waren somit vierundzwanzig Stunden auf Durchzug gepolt, um etwas Frieden in die idyllische Wohngemeinschaft zu bringen.


    Der junge, wasserstoffblonde Hacker mit Irokesenschnitt und leicht nachgewachsenen Seitenpartien löste keine Sekunde seinen Blick von seinem Lieblingsspielzeug. Er tippte so schnell, dass Vigo allein beim Zusehen schon schlecht wurde.


    „Bingo, da ist die Ratte, nun haben wir seit langem wieder eine Spur“, posaunte Siek etwas übermütig heraus, sodass Vigo kurz zusammenzuckte. Offenbar war der Jüngling so in seine Arbeit vertieft gewesen, dass er Vigo noch auf dem Sofa vermutete und sich Gehör verschaffen wollte. „Oh – sorry, da steckst du“, ergänzte Siek und ließ den Glimmstängel dabei wild im Mundwinkel tanzen.


    Vigo räusperte sich und versuchte, aus den verschiedenen Textfenstern, die gleichzeitig auf dem Bildschirm geöffnet waren, schlau zu werden. „Und was sehen WIR da?“, fragte er leicht skeptisch, da alles nur wie Hieroglyphen auf ihn wirkte. Siek zeigte auf eine Krankenakte auf dem linken Bildschirmrand, der unter dem Namen Keith Rolands festgehalten war. „Ich verwette meinen Arsch, dass das Kevin ist. Selbes Geburtsdatum und dieselbe äußerst seltene Blutgruppe.“ Während im Wohnzimmer lautes Prusten zu hören war, weil Igor offenbar wieder Liegestützen oder dergleichen machte, seufzte Vigo lautstark auf. Er massierte sich sein kurz geschorenes Haupt und war leicht versucht, seine bereits derangierten Nägel noch kürzer zu nagen, doch er widerstand. „Wie willst du nur mit dem Datum und der Blutgruppe ausmachen, dass das ausgerechnet unser Mann ist? Immerhin ist das eine Akte aus dem Bundesstaat New York – das ist ja beinahe am anderen Ende der Welt. Kannst du mir das mal erklären, du Wunderkind, du?“ Siek drehte langsam sein Gesicht zu ihm, und Vigo konnte Ärgernis darin erkennen. Dennoch machte er sich nichts daraus, Siek war auch ohne Blutsverwandtschaft wie ein Sohn für ihn, selbst wenn er einen Amihintern trug. Während dieser in verwöhnten Bedingungen beschlossen hatte, lieber die Schule in den Wind zu schlagen und als Punk Anarchie an die Wände zu kritzeln, war Vigo selbst in einer mittelgroßen Stadt der Ukraine dahinvegetiert und froh darüber, noch alle Gliedmaßen beisammenzuhaben.


    „Ganz einfach, Boss, weil ausgerechnet dieser Keith Rolands einen Flug für morgen gebucht hat, nach Albany in Oregon. Klingelt es bei dir?“ Vigo versuchte, sich im Zaum zu halten, denn der kleine Klugscheißer hatte mehr Grips als er und Igor zusammen, daher verstand er meist nur Bahnhof. Dennoch musste er ihn nicht in diesem Wissen bestärken.


    „Also DIE Stadt, wo Kevin angeblich her ist? Und das ist alles?“, fragte Vigo leicht genervt und griff nach seinen Zigaretten, um sein Gemüt zu beruhigen.


    „Nei-en …“, zog Siek das Wort in die Länge. „… es ist nicht nur die Stadt, in der er angeblich geboren wurde, sondern auch jene Stadt, wo ein William Burrow am Freitag beerdigt werden soll. Und damit du mir folgen kannst …“ Diesmal zeigte er auf dem Bildschirm auf eine Todesanzeige und eine Hochzeitsurkunde. „… er war verheiratet mit einer gewissen Daisy Samples …“ Vigo rutschte die Zigarette aus dem Mund, und er konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie zu Boden fiel. Jedoch nicht, ohne sich eine kleine Verbrennung zuzuziehen. „Bljad!“, fluchte er ukrainisch vor sich hin. „Du meinst, das ist Kevin Samples’ Mutter? Er hat ihren Mädchennamen angenommen und geht nun auf das Begräbnis seines Vaters?“


    „Sie hat genau am besagten Datum einen Sohn geboren, und ich bin zwar nicht Sherlock, aber es sind doch recht viele Indizien, die einen Zufall ausschließen, würde ich meinen. Immerhin liefen meine Programme auf Hochtouren, um solche Fakten zu finden und zu vergleichen. Da es nicht weit weg ist, sollten wir dem Begräbnis vielleicht auch einen Besuch abstatten.“


    Vigo sah das breite Grinsen des Jünglings und klopfte ihm auf die sehnige Schulter. Er war stolz auf diesen Haufen Gehirnschmalz.


    


    

  


  
    6 | Ungeliebte Heimat


    


    Kilian zog sich seine Kapuze tiefer ins Gesicht. Obwohl er eine große, schwarze Sonnenbrille trug und sich seit damals etwas verändert hatte, wollte er um keinen Preis auf offener Straße erkannt werden. Unter freiem Himmel bei so vielen Passanten und beweglichen Objekten konnte eine Verlagerung der Dimensionen und das Einschieben von Ebenen kaum realisiert werden. Noch dazu musste er nicht unbedingt so viel Energie verschwenden, wenn es auch einfacher ging.


    Kilian hatte mit der 50.000-Seelen-Stadt abgeschlossen – Albany, seinem Geburtsort und dem Beginn allen Übels. Es war ein ungewohntes Gefühl, wieder mit einer etwas weiteren, leicht zerrissenen Jeans und luftigen Sneakers unterwegs zu sein, aber andererseits war es viel bequemer und vermittelte nicht so den beengten, seriösen Stil, den er sich in New York zugelegt hatte. Dennoch konnte er seiner Zuneigung gegenüber teurer Kleidung nicht widerstehen, und so war jedes Stück, das er trug, von einem renommierten Label gefertigt worden.


    Auf dem Weg zum Anwalt blickte er sich auf den Straßen um. In den letzten Jahren hatte sich nicht viel verändert, und die Stadt war zu Frühlingsbeginn unbestritten hübsch anzusehen. Die Alleen aus Bäumen und Sträuchern fehlten ihm im trostlosen Grau der Großmetropole. Doch erst jetzt wurde ihm diese Tatsache bewusst – oder überkam ihn soeben Melancholie? Es ging etwas ruhiger zu als in Buffalo, kein lautes Hupen der Taxifahrer, die wieder nicht weiterkamen, keine laufenden Passanten, die noch rasch den Bus erreichen wollten und dabei die Hälfte ihres Kaffees verschütteten. Auch die Luft war wie gefiltert von all den aufdringlichen Gerüchen, die Gehsteige schienen sauberer zu sein und die Bäume und Wiesen grüner als in den künstlich angelegten und gezüchteten Parks in der Metropole New York.


    Kilian kam unweigerlich seine Kindheit in den Sinn, als er oft diese Straßen entlanggelaufen war und Schutz in den kleinen Läden gesucht hatte, nur weil wieder eine Horde Mitschüler hinter ihm her war, die es offenbar besonders lustig fand, das mutterlose Weichei zu ärgern. Er atmete schwer aus, als er an seinem Ziel angekommen war. Kilian lugte kurz über den Brillenrand, fand den Namen des Anwalts am Türschild und betätigte die Klingel.


    


    ***


    


    „So, Mister Burrow, wie ich vom Nachlassgericht vernommen habe, sind Sie der einzige Erbe des Vermögens.“ Kilian zog es den Magen zusammen, wenn er seinen Geburtsnamen nur hörte. Schon allein die Verbindung damit löste Unruhe, Wut und unliebsame Erinnerungen in ihm aus. Als er die Todesanzeige gelesen hatte, wurde die Zeitung nicht nur einmal wieder aus dem Mülleimer herausgefischt, und er verfluchte sich nun selbst, überhaupt den Gedanken gehegt zu haben, nach Albany zurückzukehren.


    Als er vor sechs Jahren aus seinem Elternhaus geflohen war, hatte er aus jugendlichem Leichtsinn heraus den erstbesten Namen angenommen, der ihm einfiel: den Geburtsnamen seiner Mutter. Für ein kleines Vermögen hatte er sich einen Pass fälschen lassen, und aus Kilian Burrow wurde Kevin Samples. Damals kostete es ihn Überwindung, heute wechselte er seine Namen wie seine Hemden, ohne auch nur eine Miene zu verziehen.


    „Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Vater all seine Ersparnisse an folgende wohltätige Organisationen gespendet hat: Volunteers of America, American Cancer Society, Greenpeace, …“


    Kilian unterbrach den Anwalt, indem er lautstark seinen Holzstuhl zurückfuhr und sich zum Gehen wandte. Das muss ich mir wirklich nicht anhören, fluchte er in sich hinein. Dieses alte, bevorzugt aus dunklem Holz gefertigte Büro engte ihn ohnehin ein. Noch dazu war es muffig hier, als ob die Erfindung des Fensteröffnens nicht auf dem Arbeitsplan erschienen wäre.


    „Moment! Warten Sie! Ich bin nicht fertig.“


    Misstrauisch blickte Kilian über seine Schulter zu dem sehr mageren Dienstleister. Seine kleine, runde Lesebrille saß ganz vorne auf der Nasenspitze, und die letzten dunkelgrauen Haare versuchten, die freien Stellen auf seinem Oberkopf zu bedecken – ohne Erfolg. „William Burrow hat Ihnen persönlich einen Brief hinterlassen. Darin befinden sich auch der Übertrag seiner Tischlerei auf Ihren Namen sowie die Schlüssel zu allen Gebäuden. Ihr Vater hat vor seinem Tod veranlasst, dass Sie im Grundbuch als Eigentümer eingetragen werden … wollen Sie diese Erbschaft etwa ablehnen?“


    Kilian überlegte ein paar Sekunden. Was sollte er mit dieser alten Fabrik anfangen? Womöglich wäre ein Verkauf die einzige Möglichkeit, noch etwas Geld herauszuschlagen.


    „Ich müsste Ihnen jedoch die Bedingungen hinter der Übernahme darlegen …“


    Kilian zog die Augenbrauen unweigerlich in die Höhe und setzte sich erneut auf den unbequemen Stuhl. Scheiß einfach drauf, du hast das nicht nötig!


    „Und die wären?“


    


    ***


    


    Als Kilian als Todesursache Herzinfarkt gelesen hatte, war der erste Gedanke: Geschieht dir recht! Doch jetzt, da er beinahe wehmütig den Schlüssel zum Eingang der Tischlerei drehte, um das allzu bekannte „Klick“ zu erzeugen, wurde sein Mund völlig trocken. Die Erinnerungen von damals schienen ihn beim Öffnen zu überschwemmen und rissen ihn beinahe von den Füßen. Die knarrende Holztür ebnete ihm den Weg zum Reich der Kunstwerke und -schätze seines Vaters, der so viel Liebe in Details gesteckt hatte. Es war für Kilian unmöglich, nicht daran zu denken, wie lange er ihn oft beim Schmirgeln und Schleifen beobachtet hatte, um Perfektion ein neues Maß zu geben. Wenn er etwas konnte, dann aus einfachem Holz eine Errungenschaft zu machen. Kurz ertappte sich Kilian dabei, dass seine Augen feucht wurden, als er die Türe hinter sich schloss und an den alten Werkbänken entlangspazierte. Die Tischlerei verfügte über eine große Halle, deren Decke mehrere Meter über Kilians Kopf ragte. Die Wände waren gespickt mit Haken und kleinen Fächern, die Werkzeuge und Hilfsmittel wie Schrauben, Nägel und Dübel platzsparend verstauten. Der Boden war noch mit Sägemehl und Spänen bedeckt, obwohl sein Vater immer sehr pedantisch arbeitete. Unzählige Kreis- und Bandsägen waren hintereinander aufgefädelt, Hobelbänke und Schraubstöcke waren mittig platziert und stellten ein ganzes Lebenswerk dar, so lang standen sie hier schon wie ein Urgestein. Dieser unverkennbare Geruch nach geschnittenem Holz, diese süßliche Note, die Kilian als enorm angenehm empfand, hing sogar in den kleinen, kaum zugänglichen Spinnennetzen und brachte Erinnerungen empor, die er kaum bewältigen konnte.


    William Burrow hatte gleich anschließend eine Fertigungshalle und Produktionsfabrik für kleine Massenanfertigungen, den Rest baute er als Exklusivware nur nach Auftrag mit den geschicktesten Tischlern, die im Umkreis von dreihundert Meilen zu finden waren. Nur wenn er bei der Endabnahme hundertzwanzigprozentig zufrieden war, wurde das Unikat an den Kunden geliefert. Selbst wenn dieser im Notfall zeitlich vertröstet wurde, so war das Staunen und das Glück, den realisierten Auftrag in Empfang zu nehmen, so verdammt groß, dass es ihm in all den Jahren noch nie jemand krummgenommen hatte. Auch der horrende Preis war mit Anblick des Kunstwerkes plötzlich vergessen.


    Sein Vater war in dem Beruf – so musste er zugeben – ein Meister der Sonderklasse, an den er wohl nie herangekommen wäre. Obwohl gewiss nicht wenig Talent in ihm geschlummert hatte und nur freigelassen hätte werden müssen.


    Wehmütig strichen seine gepflegten Finger über die Werkzeuge und über eine noch unfertige Kommode aus exotischem Holz. Er konnte nicht anders, als sich zu ihr hinab zu hocken und sie zu bewundern. Wenn sein Vater doch nur einmal so viel Liebe und Zeit in ihn gesteckt hätte, anstatt in ihm nur das Übel zu sehen, das Schuld an dem Tod seiner Frau trug. Kann ein Kind etwas dafür, dass seine Mutter in ihrem eigenen Blut ertrinkt? Dass jegliche Blutkonserven und Wiederbelebungsversuche scheitern? Diesmal konnte Kilian die Tränen nicht stoppen, die sich ihren Weg über seine Wangen bahnten. Sein Vater hatte durch Disziplin und Strenge versucht, Ehrgeiz in ihm zu schüren, dabei hätte Kilian sich schon geliebt gefühlt, wenn er ihm von seinen täglichen Hänseleien in der Schule berichten hätte können. Ein paar liebe-, verständnisvolle Worte und eine innige Umarmung hätten geholfen, über viele Dinge hinwegzusehen. Doch so fühlte sich Kilian bemüßigt, sich seine Aufmerksamkeit anderweitig zu holen …


    Der Duft des Holzes rief ihm den letzten Streit mit seinem Vater ins Gedächtnis, als dieser das geheime Versteck all seiner Diebesgüter gefunden hatte. Es brach aus William heraus, was für eine Satansbrut er sei. Denn seit dem Moment, als er unvorhergesehen Zeuge von Kilians Gabe wurde, bekam er Angst vor ihm und schob es als Zeichen vor, dass er nicht natürlichen Ursprungs sei – schlimmer noch: Er leugnete, sein Vater zu sein. Zumindest die Ehre seiner Mutter hatte er dabei nicht in den Mund genommen … dies hätte Kilian noch mehr erbost. Trotzdem nannte er Kilians Fähigkeit als Grund mehr, warum seine geliebte Frau ihr Leben hatte lassen müssen. Dieser Vorwurf saß so unglaublich tief, dass Kilian sogar in diesem Augenblick den Dolch der Enttäuschung in seinem Herzen spürte. Er liebte seine Mutter, selbst wenn er niemals die Möglichkeit bekommen hatte, sie näher kennenzulernen. Sein Vater hatte kein Recht dazu, ihn dafür verantwortlich zu machen.


    Zögerlich nahm er den Umschlag mit dem persönlichen Brief aus seiner Seitentasche. Er war bereits lieblos in der Mitte geknickt, um in den Stoffsack zu passen, und die Ecken des edlen Kuverts eingedrückt. Seine Finger zitterten von den eben noch durchlebten Szenen. Der Inhalt – jedes einzelne Wort, welches darin geschrieben stand – machte ihm Angst. Kilian wusste, egal was auf diesem Papier festgehalten war, er würde es nie wieder vergessen, und er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ein William Burrow sich bei seinem Sohn entschuldigen würde und ihm ein schönes weiteres Leben wünschen könnte. Nicht DER William Burrow, der ihn großgezogen hatte.


    


    ***


    


    Alessia überblickte die stattliche Trauergemeinde. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass an die zweihundert Menschen dem eher sparsamen und zurückgezogen lebenden Geschäftsmann ein letztes „Goodbye“ entgegenbringen wollten. Noch dazu war es 8:30 Uhr – was für eine unchristliche Zeit. Dennoch war sie berührt von dieser Tatsache und konnte sich so mehr unter die Trauernden mischen. Denn eigentlich hatte sie mit William Burrow nicht viel zu schaffen gehabt. Andererseits fiel es ihr aber nun schwerer, ihr primäres Ziel zu verfolgen: herauszufinden, ob Kilian höchstpersönlich beim Begräbnis auftauchen würde. Die Ansprache des Pfarrers hatte bereits begonnen, und während alle Beteiligten ihr Haupt gesenkt hielten, bemühte sie sich, ihren Nacken nicht taktlos in alle Richtungen zu recken. Warum kann ich nicht ein paar Zentimeter größer sein? Wo würde sich Kilian verstecken, um anwesend zu sein und trotzdem nicht in Erscheinung zu treten? Oder wäre es ihm nach all den Jahren nur noch egal? Nervös ließ sie die Finger durch ihr langes, glattes Haar gleiten und durchkämmte es auf diese Weise. Der leichte Aubergineton war fast ausgewaschen, und zum Vorschein kam ihre Naturhaarfarbe, die sie auch Pascal vererbt hatte.


    Alessia untersuchte wachsam die umliegenden Bäume auf Schatten und Bewegungen, dabei war sie sich selbst noch nicht sicher, wie sie darauf reagieren würde, wenn er sich dort tatsächlich versteckt hielt. Diese Frage beantwortete sich jedoch quasi von selbst, als sie zu linker Hand hinter einer Hecke eine vermummte Gestalt entdeckte.


    


    Im Laufschritt kam sie auf ihn zu, und kurz fühlte Kilian sich ohnmächtig, zu handeln. Es dauerte eine Weile, bis er die bildschönen, mandelförmigen Augen, die die halbe Kalapuya-Indianerin so unvergesslich in seine feuchten Träume eingebettet hatten, zuordnen konnte. Alessia? Was ist bloß mit ihr passiert? Kilian wollte einen Schritt zurück wagen, stolperte unsanft über eine Wurzel und landete auf seinem Gesäß. Exakt in diesem Moment kam seine ehemals große Liebe um die Heckenreihe gesprintet und fuhr ihn hysterisch an: „Du verdammtes Arschloch – ich wusste, dass du nicht den Mumm hast, wie jeder Normalbürger das Begräbnis deines eigenen Vaters zu ehren!“


    Um ihr Einhalt zu gebieten, wusste Kilian sich nicht anders zu helfen, als sie in eine eigene Dimension außerhalb seiner Wahrnehmung zu packen. Augenblicklich wurde es mucksmäuschenstill, und auch die vereinzelt neugierigen Blicke der Trauergemeinde hatten sich wieder auf den Pfarrer konzentriert.


    Kilians Herz raste und sprang ihm fast aus der Brust. Angeschlagen erhob er sich und putzte sich die Blätter und den Sand von der Hose. Er rang ein paar Sekunden mit sich, ob er es tatsächlich wagen sollte, in den außen die Umgebung widerspiegelnden Kokon zu steigen, in dem Alessia für ihre Umwelt verschwunden war. Sie schien seinetwegen mehr als aufgebracht zu sein, was er zum Teil auch nachvollziehen konnte. Immerhin war er aus seinem Elternhaus geflüchtet, ohne sich auch nur bei ihr oder Liam zu verabschieden. Doch er hatte ihr nach allem, was sie ihm damals unbewusst zu verstehen gegeben hatte, nichts mehr zu sagen. Die stille Erfahrung zu diesem Zeitpunkt war die bitterste Lektion seines ganzen Lebens gewesen.


    Dennoch stieg er in seine Kreation und konfrontierte sich mit ihr. Sie war verheult und völlig verwirrt, da er für sie ein paar Sekunden wie in Luft aufgelöst war und sich nun wieder allgegenwärtig vor ihr befand.


    „Oh mein Gott! Hast du das damals auch so gemacht? Was ist das nur für ein Spiel? Warum hast du mir das bloß angetan, du Schwein!“ Eine Schreitirade ergoss sich über ihn. Kilian fühlte sich überfordert, sodass er mit einer raschen Ebenenverschiebung Ruhe schuf. Wie in Trance stand sie nun wort- und bewegungslos vor ihm. Schockiert über sein eigenes Verhalten, die Art, wie er sie unmündig ruhigstellte, ließ in ihm selbst Zweifel aufkommen. Was tust du da? Kilian massierte sich unruhig die Handflächen und starrte dabei auf ihr Antlitz. Als er sie das letzte Mal erleben durfte, hatte sie einen gesunden, zarten, leicht gebräunten Teint gehabt. Ihre rehbraunen, schräg gezogenen Augen erinnerten an jene von Katzen, und ihr perfekt vollendeter Schmollmund war ausschließlich in Kombination mit einem Lächeln zu sehen. Nur die kleine Stupsnase, der liebliche Duft nach Vanille, der in ihren Haaren eingenistet war, und das Nasenpiercing blieben unverändert. Aus der sehr kurvenreichen, durchtrainierten, heißen Frau war ein Wrack geworden. Ihre Haut wirkte transparent, und graue Augenränder hatten sich in dem erst vierundzwanzig Jahre alten Gesicht breitgemacht. Ihre Zähne waren leicht gelb und die Mundwinkel nach unten gezogen. Und ihre Pupillen trugen Trauer, Wut und Enttäuschung. Viel tiefer konnte er darin eine Leere und Verzweiflung erahnen. Sie hatte einige Kilos mehr auf den Hüften, und aus den aufwendigen Flechtfrisuren und den bunten, ausgeflippten Outfits war eine Chaosfrisur und ein lieblos an ihrem Körper hängendes, weites Kleid mit einer schief geknöpften schwarzen Weste geworden. Noch immer schockiert über diese Erscheinung schob sich Kilian seine rechte Handfläche über den Mund, um diesen wieder zu schließen. Vorsichtig gab er Alessia zu verstehen, dass er gekommen war, um ihr einen Besuch abzustatten und sie sich schon so auf den ausgemachten Termin gefreut hatte. Er versuchte vehement, die Geschehnisse von vor sechs Jahren auszublenden, in der Hoffnung, er könne ihre Trance nun lösen und durch ein normales Gespräch herausfinden, welches Unglück diese Frau vor ihm gebrochen hatte. Zum Glück war es ihm möglich, zu kommunizieren und gleichzeitig beeinflussend auf sie einzuwirken.


    


    Alessia traute ihren Augen kaum. „Oh mein Gott! Ich kann es nicht fassen, dass du endlich wieder da bist! Das hat ja Ewigkeiten gedauert, dass du uns in Albany beehrst. Und sieh nur, wie du aussiehst! Da steht ja ein richtiges Schnittchen vor mir – ich muss gestehen, du hast dich gemausert, mein Freund!“ Sie konnte nicht anders, als sich in seine Arme zu werfen und ihn fast zu erdrücken, nur um sicherzugehen, dass er kein Traum war. Sie war überglücklich, da sie ihn so unheimlich vermisst hatte. All die Jahre kein Sterbenswörtchen, und dann rief er sie urplötzlich an, weil er sie besuchen wollte – einfach so. Alessia inhalierte ein Parfüm, das anregender nicht sein könnte, und musste feststellen, dass sein Dreitagebart, der sie nun leicht kratzte, damals noch nicht einmal zu erahnen gewesen war. Sie ließ von ihm ab, um ihm nochmals in diese atemberaubenden Augen zu blicken. Es war noch immer wie ein Wunder für sie. Und auch er strahlte sie an und hatte nie attraktiver ausgesehen.


    „Wenn ich gewusst hätte, dass ich mit so einer freudigen Begrüßung willkommen geheißen worden wäre, hätte ich schon einen früheren Flug aus New York gebucht.“ Er lächelte, doch sein Ausdruck wirkte dennoch verhalten.


    Habe ich richtig gehört? „New York? Du lebst nun tatsächlich in New York? Ich fasse es nicht! Komm, ich nehme dich mit zu mir, du musst mir unbedingt erzählen, was du nun so treibst und was dich hierher nach Albany verschlagen hat. Ich bin so gespannt. Wenn das Liam erst erfährt! Der wird platzen vor Neugier, genau wie ich!“, sprühte es verzückt aus ihr heraus. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so unbeschwert und glücklich gefühlt hatte. Sie packte ihn am Arm, um ihn zu ihrem Auto zu lotsen. Kurz war sie unsicher, was sie sich nur dabei gedacht hatten, sich ausgerechnet beim Friedhof zu treffen. Was ist nur in mich gefahren?


    


    Beinahe bei einem kleinen Auto nicht unweit des Friedhofeingangs angekommen, sah Kilian, wie Alessia voller Euphorie ihr Handy aus der Handtasche hervorkramte. Ihm schwante Böses.


    „Ich muss sofort Liam Bescheid geben. Vielleicht kann er ja zu uns stoßen, und ich zaubere uns bei mir daheim einen kleinen Snack …“, erklärte sie sich, und Kilian konnte gerade noch ihr Handgelenk zu fassen bekommen. „Hey, Lessy, du willst mir doch nicht die Überraschung verderben, oder? Ich wollte im Anschluss bei ihm vorbeifahren und ihm einen Besuch abstatten, sofern seine Arbeit das zulässt. Ich weiß ja nicht einmal, was ihr beide nun so beruflich treibt.“


    Alessias Lächeln fiel in sich zusammen, und ihr Antlitz trug leichte Enttäuschung. Dann setzte Ernüchterung ein, ihre Gesichtszüge veränderten sich und Kilian erinnerte sich, warum er solch weitläufige Manipulationen für gewöhnlich vermied. Er konnte ihr nicht jeden Gedanken ins Gehirn einpflanzen, ohne dass ihr Verstand lose Enden fand.


    „Aber du weißt doch gar nicht, wo er wohnt – er ist doch umgezogen. Er lebt nun in Portland“, informierte sie ihn leicht skeptisch und hatte nun einen prüfenden Blick auf ihn gerichtet. Erneut musste Kilian die Ereignisse mental stabilisieren, um ihr anschließend zu verkünden: „Ich freu mich schon auf deine Wohnung. Komm, lass uns losfahren, und erzähl mir, was du aktuell so treibst.“ Wieder zeichnete sich das altbekannte Lächeln ihres Schmollmundes ab und Kilian brachte sie dazu, ihren Autoschlüssel hervorzukramen.


    


    ***


    


    Alessia öffnete die Wohnungstür, und eine kühle Brise sprang ihr entgegen. Offenbar hatte sie vergessen, die Balkontüre zu schließen, bevor sie ihr Heim verlassen hatte. Rasch lief sie durch das Vorzimmer direkt ins Wohnzimmer, um dies nachzuholen. Noch dazu wurmte sie es nun etwas, dass sie augenscheinlich mit Kilian einen Termin hatte und sich keine Zeit dafür genommen hatte, ihre vier Wände auf Vordermann zu bringen. Das war völlig untypisch für sie. Ihr fiel wieder ein, dass der Frühstückstisch noch vollgeräumt war und die Spüle fast überging vor schmutzigen Tellern. In der angeschlossenen Küche konnte sie ihm also keinen Kaffee anbieten. Daher lotste sie ihr Mitbringsel ins Wohnzimmer und schob die beigefarbenen Gardinen zu, um von den defekten Jalousien abzulenken. So wie seine derzeitige Kleidung beschaffen war, mutete sie Kilian zu, Besseres gewohnt zu sein, und obwohl sie eigentlich dazu stehen sollte, wie sie lebte, fühlte sie sich in diesem Moment etwas schäbig. Hektisch schob sie ein Holzauto von der bordeauxfarbenen Samtcouch und rückte den Beistelltisch gerade, in der Hoffnung, dieses leicht peinliche Gefühl dadurch zu übergehen. Mit einer unmissverständlichen Geste lud sie ihn ein, sich zu setzen, doch Kilian hatte wohl andere Pläne. Auf leisen Sohlen schritt er an ihre Holzkommode und hob ein eingerahmtes Foto von Pascal auf. Plötzlich fasste eine eiskalte Klaue nach ihrem Herzen, und sie verstand nicht, warum. Ihre Augen läuteten Tränen ein, die sie durch gezieltes Reiben wieder entfernte. Reiß dich zusammen – du verhältst dich völlig merkwürdig! Warum bist du traurig? Kilian ist zu Besuch, dein Schulfreund, den du seit deinem vierzehnten Lebensjahr liebst und schätzt!


    „Süß, der Kleine, wie er da so in seinem Bettchen schläft. Ist das nicht dein Neffe, der Sohn deiner Schwester in Australien?“, fragte er neugierig und hatte dieses Schmunzeln im Gesicht, das sie schon so lange nicht mehr gesehen hatte.


    „Halbschwester, um genau zu sein, und nein …“ In ihr brach ein Damm aus Emotionen auf, der sie mitriss, und sie hatte keine Ahnung, wohin sie diese treiben würden. Weitere Tränen liefen über ihre Wangen, und sie verlor völlig die Kontrolle über sich. „Nein, das ist Pascal …“, brachte sie nur noch durch bebende Lippen hervor. Sofort riss sich Kilian von dem Foto los und starrte sie an. Und diese Augen … diese verdammten Augen! Mit verschränkten Armen erwiderte sie seinen Blick und fing zu schluchzen an: „Er ist mein Sohn.“


    Er hob die Brauen und strich sich die Haare zurück, bevor er erneut auf das Foto blickte. Ihm war ihr aufgelöster Zustand nicht verborgen geblieben, und dennoch wich er ihr aus. Alessia war sich sicher, früher wäre er auf sie zugestürmt und hätte sie in den Arm genommen. Sie immer wieder gefragt, was denn los sei – aber nun? Sie verstand die Welt nicht mehr und auch diesen Augenblick nicht, der wie gekünstelt und völlig falsch auf sie wirkte.


    „Oh … wow, ich wusste nicht, dass Liam und du …“


    Er fuchtelt wieder so mit den Händen und sieht mich nicht einmal direkt an!


    Plötzlich klingelte es an der Tür, und Alessia konnte sich keinen besseren Moment wünschen, denn insgeheim war ihr speiübel. Ohne ein Wort und noch immer sich selbst umarmend, lief sie zum Eingang und öffnete unbedacht und mit vollem Elan die Tür in ihr vertrautes Heim. Erst als eine Schusswaffe auf ihr Gesicht zielte und drei ihr unbekannte Männer ihre Wohnung stürmten, wusste sie, dass sie mehr Vorsicht hätte walten lassen sollen.


    


    

  


  
    7 | Alte Wut


    


    Liam stieß ungeduldig die Luft aus, als sich die blonde Schönheit lasziv und splitterfasernackt in seinen Bettlaken räkelte. Der Duft ihrer schweißtreibenden Vereinigung hing so schwer und greifbar im Raum, dass sie mit einem Buschmesser hätte geteilt werden können. Drei Orgasmen waren der grazilen Dame wohl noch immer nicht genug, oder war es einfach für eine Frau reizvoller, wenn man von Anfang an klarstellte, dass man kein Interesse an etwas Fixem hatte? Nach vier Jahren ausschließlich lockeren Bekanntschaften gewann er langsam den Eindruck, dass exakt diese Wortwahl bei vielen den Jagdtrieb ankurbelte. Insgeheim wollte die heutige Kimberly keinen weiteren Zugang zu seinen Shorts, sondern zu seinem Bett und geschundenen Herzen. Sollte er es einmal auf die Egotour versuchen, eine Frau abschleppen und sie erst danach unerklärter Dinge abservieren? Oder was musste er noch tun, um seinen Standpunkt klarzumachen? Es nervt eindeutig! Mit nacktem Oberkörper und übergezogener Jeans blickte er sie an. Sie holte nun ohne Zweifel stärkere Kaliber heraus, als sie ihren Blick senkte, ihn durch die Wimpern beobachtete und ihre Hände über ihre perfekten Brüste streichen ließ. Sie bog ihr Kreuz durch, wodurch der sehnige Körper noch mehr zur Geltung kam. Unschuldig befeuchtete sie sich ihre wundervollen Lippen, und ein hauchzartes Stöhnen rutschte aus ihrem Mund. Er musste laut aufseufzen, dieses Exemplar machte es ihm besonders schwer. „Hey, sorry, aber du musst jetzt gehen. Mein Dienst beginnt in ein paar Stunden, wir haben gemeinsam durchgemacht, und du hast mir bereits sehr viel abverlangt.“ Es juckte Liam in den Fingern, ihr den Weg zur Türe in Erinnerung zu rufen, doch das war auch nicht so sein Stil.


    „Aber ich sehe hier kein Problem, Schätzchen. Leg dich einfach zu mir, ich wärme dich und wir holen zusammen den Schlaf nach“, säuselte sie verführerisch und vollzog kreisende Bewegungen mit einer Hand auf der Matratze neben sich.


    Jetzt reichte es ihm endgültig – er war hundemüde und in gerade einmal drei Stunden musste er sich wieder dem Kampf gegen den Wecker stellen. Er hatte keinen Kopf für längere, beschwichtigende Diskussionen. Bereits mehr als genervt schritt er am Bett entlang und sammelte ihre Utensilien ein, um sein Anliegen zu verdeutlichen. Ihr BH, ihr Slip und ihr Minikleid landeten als ein Gesamtkunstwerk in ihrem Gesicht. „Wir wollen es doch beide als unvergessliche Nacht in Erinnerung behalten, oder? Ich schlafe immer alleine und fange bei dir nicht an, meine Gewohnheiten zu ändern. Also bitte, wärst du so freundlich und gehst?“ Er schenkte ihr kein Lächeln mehr und demonstrierte ihr so, dass ihre Reize an ihm abprallten. Seinem Freundchen unter der Gürtellinie mochte das mit Sicherheit nicht gefallen, doch sein Kopf schwirrte bereits um die Shadow-Akte und um Alessia, und das war exakt der Moment, in dem jeder aus seinem Schussfeld verschwinden sollte, vor allem, wenn er nicht genug Schlaf intus hatte. Mit hochrotem Schädel und entrüstetem Gesichtsausdruck schnappte sie sich ihre Sachen und verschwand in seinem Bad. Die Türe landete mit solch einem Karacho in der Verankerung, dass sie womöglich nie wieder zu öffnen war. Ich schätze, sie hat den Wink verstanden, seufzte er in sich hinein und fragte sich, warum es immer so enden musste. Er brauchte einfach die Nähe, den Sex, den Geruch und den Geschmack dieser Frauen, aber das Letzte, wo es ihn hinzog, waren Frauen mit Besitzansprüchen, Sehnsüchten, Träumen von einer gemeinsamen Zukunft et cetera. Damit hatte er abgeschlossen. Zumindest für den Moment. Solange er Alessia nicht überwunden hatte, könnte er sich auch keine andere Art zu leben vorstellen.


    Völlig ausgelaugt ließ er sich in sein Bett fallen, während er in seinem Bad etwas zu Boden prallen hörte. „Ich hoffe, du lässt mein Bad ganz, ich kann keinen Saustall gebrauchen … hörst du?“ Liam rieb sich seine Lider, die die brennenden Augen von der langen Nacht nur zudecken wollten. Warum muss in den Pubs immer so viel geraucht werden?, entfuhr es ihm innerlich.


    Keine Sekunde später sprang die Badezimmertüre auf, und Miss „Will-noch-mehr“ stolzierte mit hoch erhobenem Haupt und voll bekleidet heraus. „Und wage es ja nicht, mich anzurufen – du bist für mich gestorben!“


    Kurz wollte er dies mit „Keine Sorge, hatte ich nicht vor“ absegnen, fand jedoch wieder den wohlerzogenen Mann in sich. „Gut, das kann ich verstehen und werde ich respektieren. Ich habe es trotzdem sehr genossen.“


    Nur mit einem verächtlichen, finsteren Blick bedachte sie ihn, bevor sie schwungvoll aus seiner Wohnung stampfte und die Eingangstüre ebenfalls zuknallte. Endlich Ruhe!


    


    Kaum war das Frauenzimmer verschwunden, klopften wieder die Erinnerungen bei ihm an. Die Zeit, in der er so wie jetzt bis zum späten Morgen mit Alessia im Bett verbracht und sie ihn mit Frühstück verwöhnt hatte, ließ ihn nicht los. Sie hatte über beide Ohren gestrahlt, und er hatte keine einzige Sekunde daran gezweifelt, dass er den Rest seines Lebens mit dieser außergewöhnlichen Frau verbringen wollte. Keine andere hätte ihm auch nur schöne Augen machen können. Noch immer hallte ihr Lachen durch seinen Kopf, und ihre vergnügliche Art ließ ihn vermissen, was sie ihm heute schlichtweg nicht mehr geben konnte. Es rammte ihm erneut einen Dolch ins Herz, wenn er an die letzten Jahre denken musste. Immerhin waren sie knapp sechs davon liiert gewesen, und es war exakt sein einundzwanzigster Geburtstag, als er diesem lang gehegten Traum ein Ende bereitet hatte. Nach nur einem Jahr Ehe – einer Ehe mit einem dunklen Geheimnis wie einem schwarzen Geschwür, das sie beide zerfraß und nur als unglückliche Hüllen wieder ausspuckte. Liam massierte sich seine struppigen Augenbrauen und versuchte, die alten Geister zu besänftigen. Dabei schien es wie erst gestern, als er miterleben musste, wie sie mehr und mehr abstürzte und sich mit unsäglichen Tabletten und Alkohol zugedröhnt hatte. Wie er gezwungen gewesen war, sie aufgrund seines Berufes und Status anzuzeigen, wie sie einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, er ihren Selbstmordversuch mit ansehen hatte müssen und sie endlich freiwillig auf Entzug gegangen war. Nie würde er vergessen, wie er vergebens darauf gewartet hatte, dass sie den Hörer abhob, er sie am Küchenboden liegend vorfand, ihr Mund von Schaum bedeckt war. Wie ein Blitz durchfuhr ihn ein seelischer Schmerz, der ihn auf seinem Bett zusammenrollen ließ. Liam fühlte sich schuldig, verantwortlich, was letztendlich aus dieser liebevollen, strahlenden Frau geworden war. Doch hatte er eine andere Wahl in Anbetracht ihrer offensichtlichen Lüge? Einer Lüge, die sie in die Ehe mitgeschleift hatte, in vollem Bewusstsein? Dieser geheuchelten, falschen Liebe, die sie noch bis heute bis aufs Blut verteidigte?


    Schluss damit!


    Um diesem ewigen Karussell zu entfliehen, robbte er sich zu seinem Nachtkästchen, auf dem die Shadow-Akte lag. Dieser Fall bohrte sich genau wie die Erinnerungen in seine Gedanken, dennoch bevorzugte er ihn, weil er seine Wahl war. Nervös rieb er sich ein Ohrläppchen, während er die abgenutzte Schutzhülle zu dem Haufen Unterlagen öffnete. Gleich zu Beginn sprangen ihm die Überwachungsfotos entgegen, die auf den ersten Blick nichts darstellten und sehr körnig und unscharf wirkten. Bei genauerer Betrachtung sah man jedoch eine Art Nebel, der in Form eines Menschen mitten im Raum stand. Es war das einzige Foto, auf dem etwas Merkwürdiges zu erkennen war. Alle anderen Bänder waren wie von Geisterhand hängengeblieben und zeigten ein Standbild der Räumlichkeiten. Da die Einbrüche und Diebstähle örtlich weit verstreut waren und neben Banken auch Museen, Privathäuser und Lagerhallen betrafen, konnte schwer ein Muster herausgefiltert werden. Dabei wäre genau das eine Möglichkeit gewesen, diesen Verbrechern zuvorzukommen. Als diese Bande – einen Einzeltäter konnten sie ausschließen – sich dann von Oregon auf die größeren Fische in Los Angeles und Umgebung konzentriert hatte, waren seinem Büro die Hände gebunden. Und obwohl er sich in seinem Department rasch etabliert hatte und mehr Fälle gelöst hatte als alle anderen, schien es seinem Vorgesetzten wichtig zu sein, dass er sich an die festgelegten Zuständigkeiten hielt. Erneut ließ er seine Finger über die Nachrichten streichen, die bei jedem Coup hinterlassen wurden und wodurch die Akte auch ihren Namen erhielt. Auf einer las Liam:


    


    Selbst dem besten Ihrer Sicherheitsbeamten passiert mal ein Fehler – wie schade für Sie. Wir sind untröstlich.


    Catch a Shadow – if you can!


    


    Die Notizen waren unvorsichtigerweise handschriftlich, aber ohne Fingerabdrücke hinterlassen worden. Der Verfasser war immer der gleiche und hatte seine Probleme mit der hiesigen Grammatik, wie sich in einigen Notizen herauskristallisierte. Insgeheim hatte Liam entweder einen frühen Schulabgänger oder einen Ausländer im Visier. Das war aber auch alles, was daraus zu entnehmen war. Die Nachrichten waren ausnahmslos sarkastisch oder zynisch und der letzte Satz ihr Markenzeichen. „Fang einen Schatten – wenn du kannst“, wiederholte er laut vor sich. Er wusste, dass mit seinem Schlafentzug nicht mehr herauszuholen war, und beschloss, den Wecker zu stellen und sein Handy auf lautlos zu schalten. Zum Entledigen seiner Jeans kam er nicht mehr, auch nicht dazu, sich unter die dicke Decke zu kuscheln, sondern verfiel in einen sehr unruhigen Traum, gespickt von Erinnerungen.


    


    

  


  
    8 | Schwere Schatten


    


    Für Alessia war alles wie ein abscheulicher Albtraum. Diese drei Männer waren einfach in ihre Privatsphäre eingedrungen, hatten sie in ihr eigenes Wohnzimmer gescheucht, und das alles, während eine Schusswaffe brennend heiß auf ihre Stirn gerichtet war. Sie verstand die Welt nicht mehr, wie konnte alles in so einem Chaos enden? Wer, zum Teufel, waren diese Männer? Einbrecher? Vergewaltiger? „Bei mir gibt es doch gar nichts zu holen?!“, schluchzte sie gerade noch, ehe ihr diese furchtbare, verschwitzte Hand den Mund zugehalten hatte. Urplötzlich schoss ihr Pascal in den Kopf, doch in derselben Sekunde fiel ihr ein, dass er mit ihrer Mutter auf dem Weg in den Zoo war. Trotz der prekären Situation schloss sie vor Erleichterung kurz die Augen. Dann musste sie jedoch mit ansehen, wie sie Kilian eins überzogen, noch bevor er sie überhaupt hatte kommen sehen. Der Schlag auf den Hinterkopf ließ ihn zum Glück nicht das Bewusstsein verlieren. So hatte sie Hoffnung, dass er sie zu guter Letzt irgendwie hier herausholen konnte. Wie, war fraglich, der Statur der drei Gestalten nach zu urteilen. Einer, offenbar der Anführer, trug eine Lederjacke und dunkle Jeans. Seine Schuhe schienen keiner Person zuzustehen, die in der Gosse hauste. Der zweite, der Kilian in Schach hielt und ihn von hinten festsetzte, war ein Koloss. Alessia wollte sich gar nicht ausmalen, wie viele Anabolika da in seinen Adern flossen. Sein viereckiges, markantes Gesicht und seine breit auseinanderstehenden Zähne waren alles andere als schmeichelhaft. Auch stieg ihr ein sehr penetranter Geruch in die Nase, von dem sie wusste, dass dieser nicht ihren eigenen Angstschweiß darstellte. Kilians Peiniger hatte schwarzes, gekräuseltes Haar und war offenbar kein Mann der großen Worte, während der Anführer nun sein Verhör begann. „Kevin – es hat zwar etwas länger gedauert, aber wie du siehst, waren wir dir immer auf den Fersen“, brachte er polternd heraus und schritt näher an ihn heran. Alessia wusste, dass dieses markante rollende „R“ aus dem Osten stammen musste.


    Kevin? Ich muss mich verhört haben, kam ihr in den Sinn. Sehr langsam hob sie ihren Blick und versuchte, den dritten der Bande zu betrachten, der rechts von ihr stand und seine Augen auf Kilian und seinen Boss geheftet hatte. Vielleicht war er die Schwachstelle der Truppe, denn er schien noch relativ jung und unerfahren zu sein. Er trug eine Militärhose und ein verwaschenes Rudershirt, das früher wohl weiß gewesen sein musste. Auf seinem Kopf türmte sich ein Irokese und … trägt er etwa Eyeliner wie so ein Punk? Unvorbereitet strafte er sie mit einem leicht irren Ausdruck und zwang sie mit einem Schlag in die Rippen zu Boden. Er stieg über sie, um sie zwischen seinen Beinen einzukeilen, und hockte sich hinab, nur um ihr im Nacken eine Gänsehaut zu hinterlassen, als er ihr ins Ohr flüsterte: „Halts Maul, du Schlampe, oder du bist fällig.“ Alessia spürte, wie der Lauf sich nun fester in ihre Schläfe bohrte, was ihren Körper unweigerlich zum Zittern brachte. Gegen die Flut an Tränen war sie einfach nicht mehr gewappnet. Sie fragte sich, ob sie gerade durchdrehte und wie Kilian eigentlich in ihre Wohnung gekommen war. Sie konnte sich bei Gott nicht wirklich erinnern, ob und wann er sie angerufen hatte. Während mehr und mehr Lücken und Fragen in ihrem Kopf auftauchten, war sie dazu veranlasst, wieder die Szene mit ihrem ehemaligen Schulkollegen zu verfolgen.


    


    Vigo war froh, dass Siek so aufmerksam gewesen war, sonst hätte er das merkwürdige Verschwinden der beiden Personen hinter der Heckenreihe niemals entdeckt. Zu viele Beteiligte waren zum Begräbnis angereist, sodass die Situation eher aussichtslos schien und er schon befürchtet hatte, Kevin wäre ein weiteres Mal entwischt. Doch den Trick, Menschen einfach in Luft aufzulösen, kannte er bereits zur Genüge, und daher bestand kein Zweifel mehr. Selbst als er nun direkt vor ihm stand, zeugten die fünf Jahre, seit sie sich nicht gesehen hatten, von genug Zeit, um ihn womöglich auf offener Straße kaum wiederzuerkennen. Nur seine unvergesslichen Augen verrieten ihn. Was doch eine neue Frisur, andere Klamotten und ein Solariumsbesuch so alles bewirkten. Andererseits war Kevin, als er ihn mit achtzehn auf der Straße aufgelesen hatte, ein halbes Kind gewesen.


    „Respekt, Kevin, du scheinst deinen Weg gemacht zu haben … oder kann es sein, dass du dich noch immer in dem Geld unseres Diebesgutes suhlst, das du uns einfach gestohlen hast?“, erörtere Vigo in ruhigem Ton. „Hast du wirklich geglaubt, wir lassen das durchgehen und sehen tatenlos dabei zu?“ Auf ein Zeichen hin verpasste Igor ihm wieder eine Kopfnuss. So hoffte Vigo, dass Kevin durch die Furcht und den Schmerz die Konzentration nicht aufbrachte, sie in seine Welt zu ziehen. Er hatte in den drei gemeinsamen Jahren mehr Zeit in seinen Dimensionen und Schichten verbracht, als ihm lieb war, und das nur, weil Kevin es mit der Zeit als Sport und Spaß angesehen hatte. Und Vigo wusste, es gab kein furchtbareres Gefühl, als aus diesen Blasen herauszutreten und nach und nach nicht mehr zu wissen, was real war und was nicht. Schlimmer war der Verfolgungswahn, der mit der Zeit eintrat, denn wie unterschied man, ob man sich noch darin bewegte und wann man sie verlassen hatte? Eigentlich war diese Gabe so angsteinflößend, dass kein lebendes Wesen auf Erden diese Macht besitzen sollte, und wenn Kevin nicht so ein tolles Werkzeug für straffreie Einbrüche gewesen wäre, würde Vigo jetzt und hier Gott spielen.


    „Ich warne dich, Kevin, mein Herzblut hängt nicht so sehr an dir, dass ich ein Problem damit hätte, diesem Klamauk ein Ende zu setzen. Fünf Jahre Suche haben genug Wut geschürt, und mittlerweile habe ich auch kein Interesse mehr, dass du uns zurückgibst, was dir nicht gehört. Ich würde meinen, du schuldest uns einen Megacoup, der uns – sagen wir – calmisiert.“ Vigo beobachtete Kevin genau, um einschätzen zu können, in welchem Verhältnis er zu dieser Frau stand. Wie oft richtete er seinen Blick auf sie? Reichte es für Plan B aus?


    „Das könnt ihr vergessen, ich werde nie, nie wieder ein Ding mit euch drehen. Und was euer verschollenes Diebesgut angeht … das interessiert mich nicht. Selber Schuld, wenn ihr nicht auf eure …“


    Es reicht mir! Vigo schlug ihm so fest in den Magen, dass er kurz unsicher war, ob Kevin bei Bewusstsein bleiben würde. Doch diesem Lümmel musste man unbedingt Manieren beibringen, und er selbst ging in eine harte Schule. Es wäre ihm also eine Ehre und ein Vergnügen, ihm all die Faxen auszutreiben.


    Hinter sich hörte er das Wimmern der Frau, und es juckte ihn schon, seine Theorie auszutesten, denn viel zu vertraut waren die beiden in diese Wohnung spaziert. Seine Wut schlug langsam in Hass um, und eigentlich wollte er aus diesem perfekten Gesicht nur noch den Stolz wegwischen. Grob fasste er in seinen Haarschopf, um seine Visage anzuheben. „Kevin, ich warne dich. Verkaufe mich nicht für blöd …“


    Vigo ließ abrupt von ihm ab und wollte die Botschaft einsickern lassen. Er schritt zur Kommode in dem offensichtlichen Wohnzimmer und betrachtete die Schnappschüsse. Unweigerlich musste er an seine zurückgelassene Familie denken, die sehnsüchtig in Phoenix auf ihn wartete. Ein paar Fotos waren sogar in eher altmodischem Schwarz-Weiß entwickelt worden. Ein Junge war darauf abgebildet, der ihn etwas an seinen Bruder aus der Ukraine erinnerte … der ausgerechnet vor seinen Augen erschossen worden war. Er presste seine Lippen fest aufeinander und fand wieder die Ruhe in sich. Ohne seinen Blick von einem der Fotos zu entfernen, versuchte er ein weiteres Mal, Kevin zur Einsicht zu bewegen. „Ich würde sagen, wir kennen uns lange und gut genug, um zu wissen, dass deine Fähigkeiten dir einen leichten Zugang zu unserem Vorrat verschaffen könnten … und zwar jederzeit. Ich verstehe nur nicht, warum du es nötig hattest, wo wir doch eine, meines Erachtens, faire Aufteilung der Ware vereinbart hatten? Was hat dich also dazu bewogen, die Hand zu beißen, die dich gefüttert hat?“


    „Mit Betonung auf ‚deines Erachtens‘. Wenn ich dich erinnern darf, wärt ihr ohne mich nie ungesehen so nahe an die – sagen wir mal – Objekte herangekommen. Ohne mich wärt ihr unfähig gewesen, überhaupt den Duft des Geldes zu erhaschen oder diese Kunstwerke zwischen euren Fingern zu halten“, kam die Antwort, die nun das Fass zum Überlaufen brachte. Vigo schmiss den Bilderrahmen energisch zu Füßen.


    „Du verdammtes Arschloch! Du lebst wohl gern gefährlich?!“, brüllte er Kevin wutentbrannt entgegen, wandte sich an die am Boden kauernde Frau und entriss sie Siek, um diesem unkooperativen Mistkerl nun den Ernst der Lage in Erinnerung zu rufen. Ihm war nicht zum Scherzen zumute, und wenn es sein musste, würde er der Schlampe mit nur einem Ruck das Genick brechen – augenblicklich. „Wenn ich dir schon keine Loyalität eintrichtern kann, werde ich mich wohl nun an deiner Kleinen vergehen müssen. Mal sehen, wie dir DAS schmeckt, alter Kumpel!“ Zwischen seinen Finger spürte er die Kehle der Geisel beben, als sie Kevin anflehte: „Warum … tust du nichts?“ Doch Vigo staunte nicht schlecht, als die Antwort hinter ihm ohne einen Zweifel nur wenige Sekunden danach folgte: „Töte sie … Sie bedeutet mir nichts.“ Etwas verdutzt musste er ihm zugestehen, dass er Mut hatte. Als er sich ihm allerdings wieder zuwandte, merkte er zu spät, wie Kälte den Raum überflutete, die ausgerechnet von dem Begabten ausging. Offenbar hatte er durch diese Handlung sogar unterstützt, dass er sich nun unbeirrt hatte konzentrieren können.


    


    Eine riesige Bugwelle aus Energie schoss aus Kilian heraus und riss alles um ihn herum mit sich. Er fühlte sich wie ein Wurmloch, das alles Unliebsame in sich aufsog, um es für seine eigene Welt neu hervorzubringen, und wusste, kein weiterer Schlag auf den Kopf konnte ihn jetzt noch aufhalten. Alles, was er momentan auslösen wollte, war tiefer, psychischer Schmerz, und er wusste auch, wo er ansetzen musste. Er legte eine Ebene vor Vigo mit der Abbildung seines toten Bruders, der als graue, tote Hülle auferstanden war und mit blutunterlaufenen Augen auf ihn zuschritt. Seine ausgestreckten Arme und sein verzweifelter Ausdruck sollten ihn mit Vorwürfen überschütten, dass er nicht da gewesen war, als er ihn am meisten gebraucht hatte. Tränen zeichneten das Antlitz seines jüngeren Selbst, das vor Vigos Augen vor Jahren kaltblütig niedergestreckt worden war. Dem PC-Tüftler Siek hetzte er, mit dem Wissen um seine tiefste Angst, eine Horde Ratten entgegen, die unaufhörlich an ihm hochkroch, ihn überfiel wie ein pelziger Teppich und sich in seinem Fleisch verbiss. Kevin erschuf für ihn das Gefühl der kleinen Pfoten, die jeden Zentimeter seines Körpers bedeckten, was ihm selbst Genugtuung verschaffte, da dieser nur wenige Sekunden später kreischend aus der Wohnung stürmte. Bei Igor wollte er nur Schläge zurückgeben, die er selbst die letzten qualvollen Minuten hatte einstecken müssen, und schickte drei übergroße Illusionsbodybuilder in seine geformte Umgebung, die sich vor Freude schon die Schlagringe ansteckten und ihre Fingergelenke knacksen ließen. Kilian genoss die Furcht in seinen Augen, als er rücklings mit rudernden Händen und offenem Mund Reißaus nahm, während Vigo anfing, zu heulen wie ein Schlosshund. Sein Bruder packte ihn am Armgelenk und schliff ihn aus der Wohnung direkt an Kilian vorbei, der von dieser herrlichen Macht eine Genugtuung zurückerhielt, sodass er sich wie eine Gottheit vorkam. Ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus, das sich so verdammt gut anfühlte. Mit mir sollte sich niemand anlegen – nicht ungestraft, flüsterte er in sich hinein. Siegessicher erhob er sich und tastete vorsichtig seine Blessuren ab. Es würden wohl ein paar Tage sichtbare Spuren an seinem Körper zurückbleiben. Doch als er sich umdrehte, blieb seine Aufmerksamkeit an Alessia hängen, die ruckartig atmete und keinen Frieden zu finden schien. Ihr Blick war ins Leere gerichtet, und die Szene wirkte mehr als beängstigend. Es war in den letzten dreißig Minuten eindeutig zu zu vielen Überlagerungen an Ebenen gekommen. Wenn er nun zusätzlich beruhigend auf sie einwirken würde, könnte sie sogar kollabieren oder durchdrehen. Kilian spürte, wie seine Lippen zu beben begannen. Was habe ich bloß angerichtet? Das wollte ich nicht … das wollte ich wirklich nicht.


    


    ***


    


    Liam wälzte sich unruhig hin und her. Irgendetwas stimmte nicht. „Piep, Piep.“ Er befahl sich, seine Augenlider zu öffnen, und wurde sofort von dem helllichten Tageslicht geblendet, das sein Schlafzimmer durchflutete. „Scheiße, ich habe die Jalousien vergessen“, murmelte er vor sich hin. Ein furchtbarer Geschmack zwang sich ihm auf, was bedeutete, er war durch etwas zu viel Alkohol völlig ausgetrocknet. Er rollte sich zur Bettkante und machte sich darauf gefasst, dass er auf allen vieren sehr unelegant ins Bad krabbeln würde. Der erste Blick zu Boden zeigte einen kleinen Haufen benutzter Kondome. Angewidert rümpfte er die Nase, und es rief ihm wieder seine Eroberung in den Sinn. Gleich neben dem Desaster lag sein Handy, nach dem er griff, um ein Gefühl für die Zeit zu bekommen. Der Akku war offensichtlich fast leer, da der Balken am oberen Rand des Bildschirms unaufhörlich blinkte. Wie lange kann ich denn noch pennen?


    Wie von der Tarantel gestochen, sprang er von der Erkenntnis auf, dass es 13:06 Uhr war und er eigentlich bereits im Büro sein sollte. Immerhin hatte er sich nur bis zwölf Uhr Zeitausgleich geleistet. „Verdammt noch mal, habe ich nur geträumt, dass ich den Wecker gestellt habe?“


    Mit dem Handy bewaffnet, lief er schnurstracks in sein Badezimmer und musste auf dem Display vier verpasste Anrufe und eine SMS ablesen. Vor dem Spiegel angekommen, holte er seine Zahnbürste hervor, strich Zahnpasta darauf und öffnete parallel den SMS-Ordner:


    


    Ich dachte, du solltest erfahren, dass Kilian Burrow gestern seine Erbschaft entgegengenommen hat. Er ist also in Albany. Bis später, Marcus.


    


    Große Tropfen Zahnpastaspeichelgemisch sanken in den Abfluss, und Liam tat sich schwer, sich zu erinnern, was er eigentlich als Nächstes tun wollte. Er war kurz fassungslos und überfordert. Kilian ist zurück … hier in Albany … dieser verdammte Hurensohn! Liam knallte die Zahnbürste gegen die Wand, spülte Wasser nach und war fest entschlossen, in fünf Minuten die Wohnung verlassen zu haben. Ihm war es augenblicklich egal, dass er zu spät zum Dienst erscheinen würde. Im Moment musste er nur sicherstellen, dass Kilian Alessia fernblieb und Albany umgehend wieder verließ. Endlich war sie zur Ruhe gekommen, und eine Konfrontation wollte er um jeden Preis vermeiden. Sie durfte nicht erfahren, dass er in der Stadt war. Er wusste, dass es ihm eine große Menge an Beherrschung abverlangen würde, Kilian nicht höchstpersönlich an die Gurgel zu gehen. Immerhin war er sein allerbester Freund gewesen und hatte ihm alles gestohlen, was ihm im Leben wichtig erschienen war. Nun musste er ihn bloß noch finden.


    Viel zu hektisch verließ Liam seine Wohnung, und so entging ihm, dass die vier verpassten Anrufe in seinem Anrufprotokoll von Alessia stammten.


    


    


    

  


  
    9 | Priscilla


    


    Priscilla lehnte am Krankenbett ihrer Tochter, welche gerade ein weiteres sensationelles Pastellbild fertiggestellt hatte. Die quälende Ungewissheit, dass niemand genau sagen konnte, wie viele Bilder Cecilia in ihrem Leben noch fertigstellen können würde, ließ ihren Magen verkrampfen und ihr Tränen in die bereits geschundenen Augen steigen. Es war eine A4-große Zeichnung mit spielenden Kindern auf einer blühenden Wiese. Die Haare waren so detailgetreu gearbeitet, dass man geradezu den Wind sah, der sich darin verfing. Die kleinen Lachfältchen in den Augenpartien vermochten Leben und Glück zu erahnen, und der freundliche Himmel leuchtete so intensiv in den hellsten Farben, dass die Wärme förmlich aus dem Bild herausschwappte. „Es ist atemberaubend schön geworden, mein Schatz. Ich bin so stolz auf dich“, entgegnete sie beim Blick auf die von Cecilia präsentierte Zeichnung, die mit einundzwanzig Jahren die meiste Zeit des Tages todkrank ans Bett gefesselt war.


    „Ich finde es auch wahnsinnig schön. Es ist eine Szene aus dem Park unten im Hof des Krankenhauses. Ich fand die kleinen Besucher so herzerwärmend, dass ich sie festhalten musste. Ich schätze, Professor Eddings hätte mir eine gute Note dafür gegeben.“ Obwohl ihre Haut weiß und transparent wirkte, ihre Augen müde waren und kaum offen blieben, vermochte die Krankheit ihrem breiten Lächeln und ihrem ungetrübten Wesen nichts anzuhaben. Mit ihren zierlichen Fingern strich sie stolz über die Ränder des Papiers und schloss anschließend die Box mit den Pastellstiften, um diese in ihrem Nachtkästchen zur rechten Hand zu verstauen.


    Priscilla wünschte sich in diesem Moment, sie hätte nur ein Viertel der Kraft ihrer erwachsenen und einzigen Tochter. Sie ertrug die ganze Situation einfach nicht, schon allein angesichts der Tatsache, dass sie für diesen neuen Zustand verantwortlich war. Sie selbst hielt das Leben ihrer Cecilia in den Händen und war unfähig zu handeln, wie schon so oft. Doch die Wut über ihre eigene Blindheit hatte sie nicht weitergebracht, daher versuchte sie, diese jedes Mal vor dem Krankenzimmer wie ein unliebsames Bündel abzustellen und gutzumachen, was noch in ihrer Macht stand.


    Sie blickte sich in dem großzügigen Einzelzimmer um. Die Gardinen waren in einem Dottergelb gehalten und die Schränke und Tische in einem angenehmen Ahornholz. Frische Blumen standen angerichtet und brachten nicht nur einen Tupfen Farbe, sondern auch einen lieblichen Duft in den Raum. In diesem wohnlichen Ambiente konnte man sich trotz der Situation eher wohl und daheim fühlen als in einem Standardzimmer, welches man sich mit weiteren Leidgeplagten teilen musste.


    „Ma, dein Gesichtsausdruck sieht wieder aus, als ob du selbst sterben müsstest. Noch habe ich nicht vor, hier Platz für jemand anderen zu machen. Ich gebe nicht auf, auf keinen Fall, und das solltest du auch nicht.“ Priscilla richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre kecke und sehr direkte Tochter. Wo sie das bloß herhat? Es war unvermeidbar, dass sie über diese Reaktion schmunzeln musste und sich nun näher zu ihrem Spross herablehnte, um ihr einen dicken Kuss auf die Wange zu drücken. „Du bist unmöglich, junge Dame, und du weißt das. Du sollst doch nicht so sprechen. Deine Nieren werden schon durchhalten, und vom Sterben ist noch lange nicht die Rede, hörst du?“


    Cecilia musste herzhaft lachen. „Oh Ma, wen willst du hier denn überzeugen, dich oder mich? Ich komme klar, und mir geht es gut. Immerhin hat mir Schwester Emma für heute Abend ein Mousse au Chocolat versprochen – sogar eine extragroße Portion. Und nein – falls du fragen solltest –, ich gebe dir nichts davon ab.“ Seh ich richtig? Streckt sie mir da tatsächlich die Zunge entgegen? Und wieder hatte Cecilia es geschafft, den Ernst der Lage in ein einfaches Spiel zu verwandeln. Priscilla war unheimlich stolz auf diese starke, selbstbewusste Frau, die sie da vor sich liegen sah. Nicht zu vergessen, hatte sich die heutige Dialyse als besonders anstrengend erwiesen, da die Ärzte Schwierigkeiten gehabt hatten, das Blut über ihren gelegten Shunt zu entnehmen. Womöglich musste dieser neu gesetzt werden. Wiederholt eine sehr mühsame Prozedur, um die tägliche Blutwäsche zu gewährleisten, nur weil ihre Nieren ihren Dienst verweigerten und die Giftstoffe anstatt ihres Urins nun ihr Blut verunreinigten. Wehmütig strich sie ihrer Tochter über ihr goldenes, langes Haar, während diese sich in ein weiteres Buch vertiefte. Priscilla verfluchte sich selbst für ihren Diabetes, der sie selbst als Spender aus dem Rennen nahm und auch, dass der Vater sich sogar in solch einer Notsituation nicht auffinden ließ. Er war mit seiner jüngeren Geliebten verschollen. Nachdem Cecilia bereits eine Nierenspende aus der Blutgruppenkompatibilität heraus nicht vertragen hatte und auch die ausgleichenden Medikamente nicht wie gewohnt angeschlagen hatten, musste ein Spender mit der exakt gleichen Blutgruppe ausgeforscht werden.


    Priscilla merkte, wie ihre Tochter beim Lesen Abwechslung fand und in eine andere Welt abdriftete. Ihre Augen rasten über die Zeilen, kaum ein Blinzeln ließ sie zu und ihre Mundwinkel vollführten dabei eine eigene Mimik. Cecilia verschlang die dicken Romane wie das herausragende Essen in der Klinik, obwohl man es ihrer viel zu dünnen Statur nicht ansah. Es war einer dieser Momente, in denen Priscilla merkte, dass sie wie eine Glucke bei ihrem Spross saß und dieser es insgeheim gar nicht wollte. Sie ertrug sie nur deswegen, weil sie höflich sein wollte, dabei war es für Cecilia sicher einfacher, ein relativ normales Leben zu führen, wenn sie mit Unbeteiligten in den Gängen spazierte oder eine Schwester sie in den Park begleitete und Klatsch und Tratsch ausgetauscht wurde. Dieses Tuscheln über attraktive Neuzugänge war mit der eigenen Mutter auch nicht so interessant, wie sich bei anderen Leidgenossen oder dem Personal der Privatklinik auf den neuesten Stand zu bringen. Und natürlich war ihr das bewusst. Es gäbe genug Arbeit, die auf sie wartete, selbst wenn sie als Society Lady mehr Mitspracherecht für die Terminvergabe hatte als so manch anderer. Die Organisation von Charity-Veranstaltungen und Auktionen zu Gunsten ihrer Stiftung für krebskranke Kinder könnte tatsächlich wieder etwas mehr Zuspruch benötigen. Vor allem in Anbetracht der prekären finanziellen Lage, in der sie sich im Moment befanden.


    Gerade als sie ihren anthrazitfarbenen Stiftrock richtete, um zu gehen, betrat die Oberschwester der Abteilung das Zimmer. „Ah gut, Misses Parker, dass Sie noch da sind. Hätten Sie einen Augenblick für mich? Es wird auch nicht lange dauern.“


    Die in weiß gekleidete Dame mit sehr ernstem Gesichtsausdruck schien keine Tendenzen zu hegen, den Eingangsbereich zu verlassen, was nicht unbedingt ein gutes Zeichen war, und Priscilla wusste das. Mit einem Lächeln verabschiedete sie sich von ihrer Tochter und schritt leicht humpelnd zur Pflegerin, die sie gleich zum Schwesternstützpunkt mitnahm. Priscilla hörte das unregelmäßige Klackern ihrer eigenen Lederstiefel wie einen Presslufthammer in den Ohren dröhnen. Es war nicht genug Speichel zum Schlucken da, und nervös verdeckte sie beim Gehen den unübersehbaren Leberfleck an der Rückseite ihres rechten Handrückens. Sie ertappte sich selbst dabei, dass es ihr schwerfiel, ihren Kopf zu heben, um den neugierigen Blicken zu entgehen. Mit Sicherheit war es bereits in aller Munde. So groß war die Klinik ja nicht. An der Aufnahme angekommen, machte sich die sonst so überfreundliche Schwester jedoch keine Mühe mehr, sie in einen privateren Raum einzuladen, und ging sogleich zur Sache. „Misses Parker, wir haben darüber geredet, das ist nun schon der zweite geplatzte Scheck. Wir sind ein renommiertes Ärzteteam, ein Pool aus hochqualifizierten Pflegern und Therapeuten. Unsere Bemühungen, immer mit dem neusten Stand der Technik unseren Patienten die besten Heilungsmöglichkeiten zu schaffen, sind nicht auf dem Rücken der Nächstenliebe entstanden. Missverstehen Sie mich nicht, ich sorge mich genauso um Ihre Tochter, und den Ärzten fällt es auch nicht leicht, sie auf der Spenderliste herabzusetzen, aber wir können Ihren Vertröstungen und Versprechungen nun langsam nicht mehr trauen. Wir sehen uns nun gezwungen, Cecilia zu verlegen. Diese neuen revolutionären Medikamente und die Dialyse sind nicht billig, ich kann die Klinikleitung nicht länger hinhalten. Entweder es fließt bis Ende der Woche Geld, oder ich muss den Oberarzt die Papiere zur Verlegung unterzeichnen lassen.“


    Die Zeit schien still zu stehen und alles um sie herum einzufrieren. Priscilla spürte wieder diese Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung in sich aufsteigen. Vor all den fremden Gesichtern wollte sie sich keine Blöße geben und versuchte, kontrolliert eine Entgegnung herauszubringen. „Misses Kline, ich danke Ihnen für Ihre offene und ehrliche Antwort und ich schätze Ihr Engagement meiner Tochter gegenüber. Ich bin mir sicher, dass es sich um ein Missverständnis …“ Doch ihre Beschwichtigung wurde abrupt unterbrochen. „Bitte, Misses Parker, fangen Sie mir nicht so an. Das zieht einfach nicht mehr. Ich habe alles gesagt, was es zu sagen gibt, und werde mich regelmäßig bei der Buchhaltung informieren, wie die Konten stehen. Und ach ja … ich soll Ihnen auch mitteilen, dass Dr. Szednik Sie noch in seinem Büro erwartet.“


    Oho, das kann nichts Gutes bedeuten, schoss es ihr ungebremst durch den Kopf. Noch bevor Priscilla ein weiteres Wort über die Lippen brachte, hechtete die geschäftige Dame auch schon an ihr vorbei, um mit einem aufgesetzten Lächeln eine Neuaufnahme in Empfang zu nehmen. Kurz musste sich Priscilla an dem hellen Holztresen abstützen, da ihre Knie weich wurden und ihre Finger vor Aufregung zitterten. Wie soll ich es bloß bis in das Büro des Oberarztes schaffen? Wie soll ich weitere Abstriche in der Behandlung noch verkraften, und wie wird Cecilia es aufnehmen? Sie konnte es ihr einfach nicht antun, es musste rasch etwas passieren. Ihr beim Überlebenskampf zusehen und ihr die Hand halten? Ihre eigene Tochter überleben? Sie hatte nicht die Kraft dafür. Wenn nicht bald ein Wunder geschehen würde, hätte sie den unausweichlichen Tod ihrer geliebten Cecilia selbst herbeigeführt. Aus blindem Vertrauen und unendlicher Liebe. Warum habe ich bloß nicht auf Thomas gehört?


    


    

  


  
    10 | Quälende Träume


    


    Ich spüre, dass ich eine Grenze überschreite, die mir nicht zusteht. Doch ich kann nicht anders. Zu lange habe ich schon dem Geturtel zugesehen und ihre innigen Umarmungen und Küsse miterlebt, die sich auf mein Gemüt legten wie eine qualvolle seelische Folter. Keiner von ihnen, weder Alessia noch Liam, hat mitbekommen, wie es in mir aussieht. Obwohl wir nicht alle drei in derselben Klasse und demselben Jahrgang sind, war der Beginn unserer Freundschaft auch das große Glück in meinem Leben. Endlich Anschluss gefunden zu haben und Menschen, denen ich wichtig bin. Noch dazu wurde ich seither weniger verfolgt, belästigt oder geschlagen. Ich kann es Liam nicht übel nehmen, dass er sich unsterblich in sie verliebt hat, sie ist atemberaubend schön. „Oh Alessia …“, flüstere ich bewundernd, da ich es noch immer nicht fassen kann, dass ich gerade auf ihr liege, in ihrem Bett. Die Art und Weise, wie sie mich mit ihren Augen streichelt, verschlingt und ihre Finger sich in meinen Nacken graben, um sich dann in meinen Haaren festzukrallen, verlangt eindeutig nach mehr. „Du hast mir so gefehlt, Liam. Dabei dachte ich, du könntest heute nicht vorbeikommen“, haucht sie mir entgegen und setzt einen ganz anderen Blick auf. Einen Blick, den sie mir persönlich niemals schenken würde. Doch sie sieht mich nicht, sondern nur das, was sie soll – das Antlitz meines besten Freundes Liam. Eigentlich wollte ich nur einmal von ihr in den Arm genommen werden, einmal zärtlich meine Lippen auf die ihren legen. Nur einmal wissen, wie es sich anfühlt, von ihr geliebt zu werden. Meine Gabe war der Schlüssel dazu. Danach wollte ich gehen, doch jetzt, da nur ihr dünnes T-Shirt ihre vollen Brüste verhüllt und ein Hauch von dem zartrosa Nichts, das sich Slip schimpft, zwischen uns liegt, will ich mehr. Viel mehr. Ich kann nicht fassen, wie gierig sie mir mein T-Shirt abstreift und sich an meinem Reißverschluss zu schaffen macht, dabei geht mir das viel zu schnell. Für sie mag es vielleicht bereits leidenschaftliche Hingabe sein, die sie mehrmals praktiziert, doch für mich ist es neu – mein erstes Mal. Ich bin nervös, denn wie soll ich ihr Erfahrung vortäuschen, die eindeutig fehlt? Es war schon schwer genug, sie den Unterschied nicht riechen oder schmecken zu lassen. Auch das musste ich mühsam lernen und ausweiten. Wie oft habe ich dem Eisverkäufer vorgeworfen, mir Zitrone anstatt Vanille gegeben zu haben. Mehr als einmal ist die Kugel auf meinem Kopf gelandet.


    „Wo bist du mit deinen Gedanken, Liam? Du bist doch sonst nicht so verhalten“, gibt sie mir zu verstehen, was mich etwas aus dem Konzept bringt. Konzentriere dich, Kilian. Halte diese Dimension aufrecht. Das ist der schönste Moment in deinem Leben, also zeig ihr, wie viel Liebe du in dir trägst. Die Kopfschmerzen setzen wieder ein, weil ich so viele Ebenen übereinander noch nicht so lange im Griff habe. Insgeheim hoffe ich, dass sie meine Art zu küssen und zu liebkosen so süchtig nach mehr Zärtlichkeit macht und sie diese dann bei Liam nicht finden kann. Eine Sehnsucht in ihr zu wecken, die – oh Wunder – nur ich allein zu stillen imstande bin. Doch auch mein Gewissen plagt mich, da Liam mir am Herzen liegt, andererseits muss er es ja nie erfahren, und wenn Alessia von sich aus mich wählt, dann ist es Schicksal. Das kann er mir doch nicht übel nehmen, oder?


    Da Alessia meine Jeans nicht so leicht abstreifen kann, stehe ich auf und lasse meine Hüllen vor ihr fallen. Ich fühle mich nackt und beobachtet, obwohl sie vor ihren Augen Liams Körper bewundert und eine Hand fordernd nach ihm ausstreckt. Und diese Details konnte ich nur schaffen, da ich Liam beim gemeinsamen Duschen nach dem Turnunterricht gesehen habe. Eigentlich kann ich selbst ihr nicht so viel bieten und weiß auch nicht, wie ich eine Illusion aufrecht halten will, die ich niemals erlebt habe. Es ist außerordentlich riskant, doch ihre Haut riecht so verlockend gut, und dieses zarte Stöhnen, das ihrer Kehle entkommt, als meine Hand unter ihr Shirt gleitet, um ihre perfekten Rundungen zu erkunden, lässt mich hart werden. Wie kann etwas so weich sein? Die Zweifel sind vergessen. „Ich will dich so sehr, Alessia“, rutscht es mir heraus, weil es einfach nicht mehr zu leugnen ist. Ein innerer Druck, eine nicht zu bändigende Gier baut sich in mir auf.


    „Worauf wartest du dann noch? Nimm mich, mein Liebster.“


    Hast kommt über mich, obwohl ich mir Zeit nehmen möchte, jeden Zentimeter ihres Körpers zu erforschen, zu lecken und ihren Duft in mich aufzunehmen. Rasant ziehe ich ihr Shirt über den Kopf. Mir stockt kurz der Atem, weil mich der Anblick dieser Schönheit mit voller Wucht trifft. Ich drohe gleich, etwas total Bescheuertes zu stottern. Ich verkneife es mir, um nicht zu verraten, dass ich nie zuvor eine Frau in natura nackt gesehen habe. Und das mit neunzehn Jahren. Ich atme viel zu schnell und bekomme plötzlich Angst, ihren Ansprüchen nicht gerecht werden zu können. Was, wenn ich zu früh fertig bin, es nicht schaffe, sie zu befriedigen oder …? Ohne Vorwarnung krallt sie sich in mein Haar. Beinahe grob zerrt sie mich zu sich herunter und erobert meinen Mund. Ein verführerisches Zungenspiel nimmt ihren Lauf und lässt mich versinken in diesen Traum von ihr und mir. Ich will einfach nie wieder aufhören, sie in den Armen zu wiegen und sie zu küssen. Meine linke Hand fährt hinab zu ihrer Hüfte. Etwas ungeschickt fuchtle ich mit dem seitlichen Riemchen ihres fragilen Slips herum, welchen ich ungewollt zerreiße. Erschrocken stemme ich mich hoch und blicke Alessia entschuldigend an. Sie hingegen grinst mich nur frech an. „Da hat es wohl jemand besonders eilig, dabei lag mir etwas an dem Teil.“ Und dann zwinkert sie mir zu, während ich noch immer über ihr ruhe. Völlig durch den Wind wandert mein Blick zwischen unseren Körpern hindurch. Die Mitte ihrer zarten Schenkel bringt ihren zarten, zurechtgestutzten Flaum zum Vorschein und nimmt mich gefangen. Der Anblick macht mich noch nervöser und härter, als ich jemals war. Meine übergroße Erektion pocht vor Verlangen. Wieder bekomme ich keine Chance, die Situation vollends auszukosten, da sich ihre schlanken Beine um mein Gesäß schlingen und mich an sich pressen.


    „Bin ich dir nicht zu schwer?“, rutscht es mir heraus, da sie mir so grazil und zerbrechlich unter mir vorkommt, trotz ihrer mentalen Stärke, ihren Willen jederzeit durchzusetzen. Abrupt lässt sie von mir ab und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen misstrauisch an. „Das ist doch etwa nicht dein Ernst, oder?“


    Irgendetwas sagt mir, wenn ich jetzt nicht einlenke, wird sie vielleicht die Lust am Sex verlieren, und das würde ich mir mein ganzes Leben lang nicht mehr verzeihen. So eine Situation darfst du dir nicht entgehen lassen! „Ich wollte dich nur auf den Arm nehmen, was denkst du denn?“, bringe ich mit leicht verstellter Stimme hervor, obwohl das gar nicht nötig ist, doch gepaart mit einem stilsicheren Augenzwinkern passt es zu dem Aufreißer Liam. Und da ist es wieder … dieses breite, glückliche, wenn auch hungrige Lächeln. „Na, dann mach schon, oder soll ich dir helfen?“


    Ich presse meine Hüfte nun mehr gegen ihren Unterleib, was sie automatisch aufstöhnen lässt. Vor lauter Vorfreude schlingt sie ihre Beine enger um meine Taille und lehnt ihren Kopf in den Nacken. Ich bin fasziniert zu sehen, wie sie ihre Augen schließt und sich genießerisch und erwartungsvoll in die Unterlippe beißt. Besorg’s ihr, sie will dich, und zwar jetzt!, brüllt mir mein Ego entgegen und macht mir noch mehr Druck, als ich ohnehin schon ausgesetzt bin. Unsicher versuche ich, mich vor ihrer Lustgrotte zu positionieren und vorsichtig in sie einzudringen. Doch ich ramme meinen Schwanz gegen harten Widerstand und bemühe mich, den Schmerz wegzudenken. Zweiter Anlauf: Und auch dieser missglückt. Mein Herz klopft mir bis in den Hals, und ich beginne zu schwitzen, noch bevor es eigentlich schweißtreibend geworden ist. Sei verdammt noch mal Liam! Er wäre nicht so ein Schlappschwanz!, hallt es wie ein Echo in meinem Kopf. Wut macht sich nun in meinem Herzen breit. Diesmal dürfte es Alessia aber doch zu lange dauern, und ich stelle mit Bestürzen fest, dass sie ihre Hand zwischen uns durchfädelt, meinen Penis einfach so anpackt und direkt gegen ihren Eingang drückt. Ich bin fassungslos und liege wortkarg mit offenem Mund auf ihr. Erst als ihre Beine mich erneut gefangen nehmen, fällt mir wieder ein, was meine Aufgabe bei diesem Liebesspiel ist. Mit einem festen Ruck dringe ich in sie ein und bin überwältigt von diesem Gefühl, das mich überzieht wie Schokolade eine Praline. Sie ist so warm, so feucht, und ihr Inneres massiert mich, dass ich mich zusammenreißen muss, nicht lautstark loszuheulen. Wie kann man sich auch auf so ein einschlägiges, wunderschönes Ereignis vorbereiten? Alessias Arme streichen liebevoll über meinen Rücken, und ich spüre, wie sie ungeduldig ihre Hüfte anhebt. Daher schließe ich meine Augen und lasse meinem Instinkt freien Lauf, bewege mich in ihr, erst langsam, dann immer schneller. Es kommt der Punkt, an dem ich selbst die Kontrolle verliere und schon Angst habe, zu grob zuzustoßen, doch sie krallt sich in meine Schultern und feuert mich an: „Mehr, Liam, tiefer, fester, härter! So wie du es immer tust!“ Ich kann diese Worte nur mit einem Schütteln des Kopfes austreiben und mich weiter auf die Aufrechterhaltung der Dimension konzentrieren. Wild entschlossen, es ihr zu besorgen, wie es Liam sonst tut, ziehe ich mich aus ihr zurück und schiebe ihn härter hinein, doch mein eigener Körper macht mir einen Strich durch die Rechnung, als ein tosender Orkan über mich hinwegfegt, der Druck einfach zu groß wird und ich mich explosionsartig in ihr ergieße, als ob es kein Ende nehmen könne. Ein letztes, kehliges Stöhnen entkommt meinen Lippen, als ich von allen Kräften verlassen auf ihr niedersinke und liegen bleibe wie ein nasser Sack. Ich bin völlig außer Atem und kann nicht fassen, dass ich das erste Mal in meinem Leben Sex hatte – und das mit der schönsten Frau der Welt. Ich spüre ihre Feuchte auf meinem Schwanz und will mich nie wieder aus ihr zurückziehen. Ein Lächeln macht sich in meinem Gesicht breit, gegen das ich einfach nicht ankämpfen kann.


    „Verdammt, Liam! Ist das alles? Was ist mit mir? Eine Fünf-Minuten-Nummer ist ja noch schön und gut, aber dann sollten beide was davon haben. So kenne ich dich gar nicht, was ist denn nur in dich gefahren?“


    Schockiert stemme ich mich hoch und blicke sie an. Ich kann nicht fassen, was sie mir da vorwirft. Enttäuschung steht in ihrem Gesicht geschrieben, und sie robbt sich unter meinem verschwitzten und ausgelaugten Körper hervor. Ich bin so tief getroffen von ihren Worten, dass sie sich wie Säure über meine Gefühle hermachen und alles verätzen, was mir etwas bedeutet hat. Mein Herz schrumpft zu einem kleinen ausgespuckten Kaugummi zusammen und schmerzt dennoch wie ein großes. Kein Ton schafft es aber über meine Zunge.


    „Scheiße! Sag mir bitte nicht, dass du diesmal keinen Gummi benutzt hast? Wir wollten doch mit der Kinderplanung noch warten, bis ich meinen Abschluss habe. Du kümmerst dich sonst zuverlässig darum. Bist du von allen guten Geistern verlassen?!“, fährt sie mich hysterisch an, springt aus dem Bett, läuft offensichtlich in ihr Badezimmer und lässt mich mit dem Schmerz, der Enttäuschung und wachsender Wut zurück.


    


    Ein heller Blitz zog mich aus der Erinnerung heraus und nahm mich als hüllenloser Beobachter mit auf eine Reise durch die Zeit. Ich verstand die Welt nicht mehr. Was war das gerade gewesen? Der Sex mit Alessia hatte sich tatsächlich so angefühlt, als hätte ich ihn noch einmal erlebt. Träume ich etwa, oder was ist das hier? Plötzlich erblickte ich einzelne bewegte Bilder vor meinen Augen: Alessia, die einen Schwangerschaftstest in ihren Händen hielt und sich unheimlich über das positive Ergebnis freute. Als nächstes Liam, der diese Nachricht aufnahm, sie freudestrahlend in die Arme schloss und sie total euphorisch hochhob, um sie beide um die eigene Achse zu drehen. Ich hörte kaum Worte, nur das Lachen und das Glück hingen in der Luft, was mich noch mehr verwirrte. Wo bin ich? Das können nicht mehr meine Erinnerungen sein … Dann sah ich Liam und Alessia dem Altar entgegenschreiten und eine festlich gekleidete Menschenmenge, die mit ihnen feierte. Die Geburt eines kleinen Sohnes und der Moment, als Liam sein eigen Fleisch und Blut das allererste Mal in den Händen hielt. Die Magie lag zum Greifen nah, und mir brannte ein glühendes Schwert im Herzen. Warum darf ich so viel Freude nicht erfahren? Mein Unmut wurde nun getragen durch eine völlige Änderung der Bilder, die vor mir aufblitzten wie Gedankenaufnahmen. Alles wurde dunkel bis grau, Kälte durchströmte die Atmosphäre. Liam trennte sich von Alessia und sie fiel in ein tiefes, schwarzes Loch, blieb traumatisiert und psychisch instabil zurück. Warum nur? Sie verfiel der Tabletten- und Alkoholsucht, ich sah sie am Küchenboden wie tot liegen, und Panik kam in mir auf. Als ob ich eine Möglichkeit hätte, einzugreifen, streckte ich meine Arme nach diesen Bildern aus, um sie zu berühren und Hilfestellung zu leisten. Ist das wahr? Und wenn ja, handelt es sich um die Vergangenheit oder die Gegenwart. Die Zukunft? Die Szenen bewegten sich immer schneller vor mir und begleiteten dieses hilflose Gefühl des stillen Beobachters, der ich war. Selbst wenn ich versuchte, die Lider zu schließen oder mich abzuwenden, wurden mir diese Horrorbilder penetrant im inneren Auge aufgezwungen. Der Schmerz, die Verzweiflung, der Selbstmordversuch, die Streitereien, der Moment, als das Amt ihr den Sohn entzog und sie in psychiatrische Behandlung und auf Entzug kam. Aus irgendeinem Grund schwammen nun Trauer und Hoffnungslosigkeit in meiner Seele, als ob ich der Verursacher dieser Bilder wäre. Aber ich war doch gar nicht hier gewesen, wie hätte ich es verhindern sollen?


    Doch die letzte Darstellung brachte mein Herz fast zum Stillstand. Ich sah die gemeinsame Erfahrung mit der Diebesbande in ihrer Wohnung, und im nächsten Zwinkern sprang Alessia vom Balkon ihres eigenen Heims. Sie lag tot auf der Wiese, Blut rann ihr aus dem Mund und der starre Blick fraß sich unweigerlich in mein Gedächtnis. „Nein, nein, NEIN!“, schrie ich aus voller Brust, doch kein Ton wollte aus meinen gefüllten Lungen entweichen. Stattdessen verwandelte sich das letzte Standbild in eine Person aus schwarzem, lebendigem Rauch. Nein, sie wurde schärfer, und plötzlich erkannte ich in ihr die Gothicprinzessin aus dem Casino. Eine glühende Hitze umfing mich und schien meine entstandene Gänsehaut unerbittlich abzufackeln. Ihr stechender Blick war auf mich gerichtet, der Ausdruck kühl und leer, während die Signa unter ihrem Auge sichtbar heraustraten. Und sie hatte nur eine Botschaft für mich: „Werde sichtbar … bevor du ewig unsichtbar bleibst.“ Eine Botschaft, die in meinem Verstand widerhallte und drohte, mich zum Wahnsinn zu treiben, bis sie langsam verebbte.


    


    Kilian brüllte mit aller Kraft und wagte es nicht, aufzuhören. Denn schon allein die Tatsache, dass er sich selbst kreischend wahrnahm, kam einem Beweis gleich, dass er nicht in einer Zwischenwelt, einem anderen Kosmos auf ewig gefangen war und seine Gedanken zügellos außer Kontrolle geraten waren. Wie unter Strom drückte er sich von seiner Matratze hoch und versuchte, sich zu orientieren. Wo bin ich? Es brauchte ein paar Sekunden, bis er realisierte, dass er sich in einem billigen Motel in Albany niedergelassen hatte und die furchtbaren Geschehnisse in Alessias Wohnung schnell verdauen wollte, bevor er zurück nach Buffalo fliegen sollte. Jetzt, da er wach war, fühlte er sich aber noch viel elendiger als vor dem erholsamen Schlaf, was wohl an dem schlimmsten Albtraum seines Lebens liegen musste. „Was für eine verkackte Fantasie habe ich nur?“, stellte er unverblümt fest.


    Kilian streckte sich, und sein ganzer Rücken schmerzte. Er kratzte sich am Kopf und verfing sich in seinem Haar. Wow, was ist denn da los? Verwirrt fuhr er sich erneut durch die Mähne – was war aus seinem modischen Kurzhaarschnitt geworden? Als er mit seinen Fingern in der Fülle hängen blieb, führte er anschließend verwirrt seine Handflächen vor Augen und war schockiert. Wie von Sinnen wollte er aus dem Bett steigen, verhedderte sich in der Decke und stürzte auf seine Knie. „Verdammter Mist! Also, ein Traum kann das auf keinen Fall mehr sein.“ Er rollte sich auf den Rücken und massierte sich sein geschundenes Gelenk. Dann vergewisserte er sich nochmals und drehte seine Hände vor seinen leibhaftigen Augen. Er hatte furchtbar lange Fingernägel, als hätte er seit ungewisser Zeit keine Maniküre mehr machen lassen. „Was zum Teufel …?“


    Plötzlich klopfte es sehr forsch und ungeduldig an seiner Tür und riss Kilian aus seinen Gedanken. Er schaute über den Matratzenrand zum gegenüberliegenden Eingang und wunderte sich, wer ihm so dringend einen Besuch abstatten wollte.


    „Kilian? Ich weiß, dass du da bist, also mach gefälligst auf!“


    Kilian konzentrierte sich auf die Stimme. Konnte es wirklich sein? „Liam? Bist du das?“, stammelte er kurz.


    „Ja, verdammt noch mal, also öffne diese Tür, bevor ich sie eintreten muss!“


    Oh-oh, das hört sich nicht gut an. Womöglich hatte Alessia ihn völlig aufgelöst angerufen und ihr Leid geklagt, und Liam als der Beschützer, für den er sich immer hielt, wollte nun für Ordnung sorgen. Kilian hatte überhaupt keine Lust, mit weiteren Schwierigkeiten und Schreitiraden konfrontiert zu werden, und streckte seine Sinne über die Grenzen seines Motelzimmers aus, um Liam einen Riegel vorzuschieben. Doch es kam anders. Die Tür stürzte aus ihrer Verankerung direkt ins einzige Zimmer, und Liam lief mit erhobenem Finger auf ihn zu. „Du hast sie auf dem Gewissen, du verdammtes Arschloch!“


    Kilian wurde hellhörig. „Wen meinst du?“


    Liam sprang über das Bett, geschmeidig wie eine Wildkatze, nur um ihn dann mit beiden Händen hochzuziehen und lautstark gegen die Wand zu schleudern. „Was hast du Alessia erzählt, dass sie meinte, sie müsse sich vom Balkon stürzen? WAS – frage ich dich?! Sie hat einen kleinen Sohn, und selbst ihre Mutter ist nun wegen eines Nervenzusammenbruchs in Behandlung! Hast du nicht schon genug angerichtet?“


    Kilian schüttelte den Kopf. „Nein, nein, das kann nicht sein … das muss ein Traum sein.“ Er versuchte, das letzte Bild aus dieser verfluchten Vision abzuschütteln. Das kann nicht sein … bitte nicht! Doch als er in die feuchten Augen seines ehemals besten Freundes blickte, sah er die Wahrheit – die bittere, nüchterne Wahrheit aus ihm sprechen. Kilian brauchte einen Moment für sich und fror die Szene ein. Sein Atem schien


    die letzten vierundzwanzig Stunden nicht mehr zur Ruhe zu kommen. Er analysierte das Antlitz von Liam und musste tiefe Furchen des Kummers auf seiner Stirn ablesen. Die kastanienbraune Strubbelfrisur war nicht gestylt, und seine smaragdgrünen Iriden fixierten ihn. Liam war in Uniform bei ihm eingedrungen. Ist er etwa jetzt bei der Polizei? Das hat mir gerade noch gefehlt! Sein hellblaues Hemd und seine Stoffhose spannten sich über einen hart trainierten Körper, und in Kilian kam wieder diese Eifersucht empor, die ihn zwischenzeitlich plagte, in Anbetracht dessen, wie leicht er es immer mit Frauen hatte. Dieses markante Kinn und die vollen Lippen hätten auch von einem Modemagazin abgekupfert sein können. Er hasste es schon generell, dass er an diesem halben Kopf größeren Mann hochblicken musste, den er früher so bewundert hatte und der nun bereit dazu war, ihn windelweich zu schlagen.


    Als Kilian im Gang vor seinem Zimmer Unruhe und Stimmen vernahm, wusste er, dass er die Starre nicht länger aufrecht halten konnte, er würde sich wohl fürs Erste mit seinen alten Geistern konfrontieren müssen. Kaum war die Dimension wieder gerade gerückt, schlug Kilian mit der Faust fest zu, denn er hatte es satt, erneut in die Opferrolle gestoßen zu werden. Noch wusste er nicht einmal, was passiert war. Alles schien so falsch zu sein, denn Alessia konnte nicht tot sein – das konnte sie einfach nicht!


    


    Liam schmeckte Blut auf seiner Lippe und fasste es nicht – Kilian schlug ihn, einen Polizeibeamten. Doch dann musste er sich eingestehen, dass er seine Kompetenzen weit überschritten hatte und auch seine Uniform ihn nicht vor allem schützen konnte. Wütend schleuderte er Kilian wieder gegen die Wand und dann beäugte er ihn das erste Mal richtig und stockte. „Was ist nur aus dir geworden? Du siehst ja aus, als hättest du in der Gosse geschlafen! Und was soll dieser Vollbart? Ist das Mode, dort wo du herkommst? Kann ich mir bei dir etwas einfangen?“ Leicht angewidert ließ er von ihm ab und beobachtete, wie Kilian kurz die Wand hinabglitt, dann offenbar neue Kräfte mobilisierte und auf ihn zustürzte. „Sag, dass es nicht wahr ist! Sie kann nicht tot sein! Und wage es ja nicht, es mir anhängen zu wollen, denn ich habe sie seit über sechs Jahren nicht mehr gesehen!“ Liam flog rücklings auf die Matratze, rollte jedoch gekonnt auf ihn, übernahm wieder die Kontrolle und presste seinen Unterarm gegen seine Luftröhre.


    „Oh mein Gott! Schatz, schnell! Ruf die Polizei, die werden sich noch umbringen!“, kam ein hysterischer Schrei aus dem Gang. Liam blickte zu der verängstigten Frau, während er Kilian in Schach hielt. „Das brauchen Sie nicht, ich BIN die Polizei!“ Mit hochrotem Schädel verschwand sie sofort aus dem Sichtfeld, und er konnte sich erneut auf Kilian unter sich konzentrieren. In ihm loderte ein Vulkan. Bring ihn um! Er hat Alessia auf dem Gewissen – sag, es sei Notwehr gewesen! Noch hatte er aber keine Beweise. Und dann kam ihm der kleine weinende Pascal in den Sinn, der schon wieder alleine dastand. „So, mach deinen Mund auf, sofort!“


    


    Kilian hätte ihn einfach in eine Ebene stoßen und ihn dort verprügeln können, ohne auch nur einen einzigen Finger rühren zu müssen, doch irgendwie fühlte es sich gut an, einmal nicht hinter seiner Gabe in Deckung zu gehen und seine Meinung herauszulassen. Durch die knappe Luftzufuhr krächzte er ihm nur mit Mühe entgegen: „Was hast du vor, Officer? Wie … willst du meine Beschwerde bei deinem Boss er…klären? Das nenne ich persönlichen Angriff … und Nötigung.“ Kilian packte so viel Drohung hinein, wie es ging.


    „Dann werde ich mit Widerstand gegen die Staatsgewalt, Angriff auf einen Beamten und, nicht zu vergessen, Urkundenfälschung, Mister Keith Rolands, aufwarten! Ich habe verdammt lange gebraucht, dich hier ausfindig zu machen“, konterte er.


    Kilians Herz rutschte ihm in die Hose. An das hatte er gar nicht gedacht, doch er könnte dafür sorgen, dass es ihm entfiel … aber leider nur temporär.


    „Also mach dein verdammtes Maul auf, damit ich nach so vielen Jahren endlich erfahre, ob ich recht hatte!“


    Kilian war im Unklaren, was nun kommen würde. Wollte er ihm etwa mit geladener Waffe zwischen seinen Lippen ein Geständnis entlocken? Ein Geständnis worüber? Er tat, wie ihm geheißen, und sah eine Art Ohrenstäbchen in seinen Mund fahren, welches Liam an seiner Schleimhaut rieb und anschließend in ein transparentes Laborröhrchen schob.


    „So, du verdammtes Arschloch, wie gerne ich dich auch einfach vom Balkon schmeißen würde, du wirst die Verantwortung für dein Handeln tragen. Und soll ich dir was sagen? Ich glaube dir kein Wort. Ich war in Alessias Wohnung, irgendetwas hatte nicht gestimmt, und ich verwette meinen Hintern, dass ich deine Fingerabdrücke finden werde. Willst du es noch immer leugnen?“


    Endlich nahm er den Druck von seiner Kehle und rollte von ihm herab. Dennoch brannte sie und gab Kilian das Gefühl, sich eine schlimme Angina eingefangen zu haben. Er ließ Liam nicht aus den Augen, der sich erhoben hatte und nun unruhig Furchen in den Teppichboden vor Kilian trat.


    „Was auch immer passiert ist, ich habe nichts damit zu tun“, gab er ohne zu zögern bekannt, doch noch nie hatte sich eine Lüge so falsch angehört wie diese. Kilian presste seine Lippen aufeinander und versuchte, den Blickkontakt aufrecht zu halten.


    „Und weiter?“, wollte Liam herauslocken.


    „Nichts weiter.“


    „Na, wenn du das sagst.“ Liam schritt schnellen Schrittes am Bett vorbei in Richtung Ausgang, stieg unbeeindruckt über die Holztür und drehte sich ein letztes Mal zu ihm um. „Mister Rolands, ich weiß von deinem Flug in zwei Stunden, aber ich warne dich … Du wirst Albany nicht verlassen, bevor das geklärt ist, hast du verstanden? Und … noch was, du solltest die Tür ersetzen, sonst bin ich gezwungen dich wegen Vandalismus einzubuchten.“


    Kilian konnte sich kaum halten vor Wut und stieß ungewollt Luft aus seiner Lunge, ehe ihm folgende Worte verächtlich herauspolterten: „Wenn es sein muss, Officer.“
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    Dieser Gezeichnete wollte Evolet einfach nicht aus dem Sinn gehen. Sie beobachtete ihn seit ihrem Zusammentreffen regelmäßig. Man könnte beinahe sagen, zu oft. Doch die Tatsache, dass er über diese übernatürliche Gabe verfügte, machte sie neugierig. Was hatte sich die Schöpfung hierbei nur gedacht? Was war das Ziel dieses Menschen, der über eine Macht herrschte, die ihr nie zuvor begegnet war? Sie dachte immer, sie wäre alleine da draußen, und ihr Vater, der Teufel höchstpersönlich, hatte gewiss nichts mit ihm zu schaffen … oder etwa doch?


    Evolet ging in sich, schloss die Augen und beobachtete ihn. Ihn, der es wagte, sie zu verhöhnen. Ihn, der ihr ins Gesicht lachte und anordnete, ihr Voodoopüppchen zu verstauen. Erneut kam Wut über sie, denn so ein Verhalten hatte ihre Aufmerksamkeit überhaupt nicht verdient. Eigentlich könnte es ihr egal sein, wie die Lektion sein Schicksal in die Hand nehmen und eigene Wege beschreiten würde. Der Untergang und der Weg ins Verderben waren geebnet, also warum konnte sie ihn nicht loslassen?


    Sie erblickte den Gezeichneten, der auf den Namen Kilian getauft war, wie er im Badezimmer dieser derangierten Räumlichkeit zugange war.


    


    Kilian wurde kreidebleich. Als würde die Nachricht über Alessias Tod nicht schlimm genug an ihm nagen, nun stand er zusätzlich diesem Desaster im Spiegel gegenüber, das er als sein eigenes Abbild erkannte. Er trug tatsächlich einen unhygienisch wirkenden Vollbart – Liam hatte ihm keinen Bären aufgebunden. Noch dazu war ihm nie bewusst gewesen, dass er überhaupt über so einen dichten Haarwuchs verfügte. Und sein Haar? Die schwarze Tönung war verschwunden und brachte nun sein dunkelbraunes, leicht gelocktes Naturell zum Vorschein. Es war so lang, dass er schon als Kopie eines Neandertalers durchgehen konnte. Er war entsetzt, und ihm war erneut zum Schreien zumute, aber was würde dies ändern? Irgendetwas lief hier völlig verkehrt. Doch es nutzte nichts. Kilian kramte seinen Rasierer heraus, nur um ihn Sekunden darauf wieder wegzupacken. Er würde diesen Unrat damit niemals aus seinem Gesicht bekommen. Dafür brauchte er zuerst einen Bartschnitt. Und wenn er schon dabei war, musste jemand die verfilzte Mähne aus seiner Frisur verjagen, denn so konnte er unmöglich in ein Flugzeug steigen. Man könnte beinahe eine versteckte Bombe darin vermuten. Aber dass er dennoch einen Fuß über die Schwelle des Jets setzen würde, darin bestand kein Zweifel, egal welche Drohung noch immer in der Atemluft dieses Hotelzimmers verdünnt lag. Kilian war zu oft geflohen und hatte neu angefangen, als dass diese Situation aussichtslos erscheinen könnte. Darum machte er sich keine Sorgen.


    Erneut blickte er in sein Antlitz und vermisste urplötzlich den riesigen Bluterguss unter dem rechten Auge, der ihn noch am Vorabend geziert hatte. Bei der Erinnerung, wer ihn jedoch verursacht hatte, stieß er wütend eine Drohung aus: „Vigo, verdammt noch mal! Ich kann nur für dich hoffen, dass wir uns nicht mehr über den Weg laufen.“ Keinen Augenblick später war er sich dennoch sicher, egal wie gerne er sich für das Veilchen revanchieren würde, dass er ihm lieber nie wieder begegnen wollte. Ein gutes Argument, warum er so rasch wie möglich diesen Ort des Schreckens verlassen wollte. Selbst wenn dieser Anblick ihm langsam Unbehagen in die Zellen nistete, durfte er sich nun nicht länger damit befassen. Nach dem Vorfall in Alessias Wohnung hatte das Trio erst recht Grund, sauer auf ihn zu sein, und sie wussten, er könnte sich noch in der Nähe befinden, selbst wenn er in diesem etwas ruhiger gelegenen Randbezirk von Albany Zuflucht gesucht hatte. Mit Entsetzen kam ihm auch der Gedanke, dass ihn sogar Liam hier unter dem Namen Keith Rolands ausfindig gemacht hatte, wieso sollte nicht in jedem Augenblick auch Vigo vor der eingebrochenen Türe stehen? Wie von Sinnen rief er sogleich bei der Fluggesellschaft an und cancelte seinen Flug. Er musste sich erst einen neuen Namen und Ausweise zulegen sowie einen neuen Rückkehrplan nach New York.


    Da jedoch kein Zauber der Welt seine Maniküre, seine Rasur und seine Frisur bekehren konnte, sondern diese nur kaschieren würde, machte er sich auf den Weg zum nächsten Schönheitssalon, der wohl zum ersten Mal einen Mann zwischen die Finger bekam. Immerhin ist das Albany, dachte er zynisch.


    


    ***


    


    „Also, ich weiß nicht, was du hast, aber dein ehemaliger Schulkollege sieht total geschniegelt und gestylt aus“, gab ihm Marcus am Handy bekannt, der beauftragt war, sich an Kilians Fersen zu heften. Er traute ihm einfach nicht und würde es auf keinen Fall zulassen, dass er einen Fuß aus seinem Zuständigkeitsbereich heraussetzen würde.


    „Was sagst du da? Das kann nicht sein. Reden wir von der gleichen Person? Kommt er gerade aus dem Motel? Was trägt er?“, fragte Liam nun verständnislos. Er hatte sein Handy zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt und bewegte seine Hände in flehender Haltung vor der Laborassistentin, die bereits ihre Augen rollte.


    „Officer Brown, Sie wissen, dass ich nicht jedes Mal alles stehen und liegen lassen kann, nur weil Sie wieder an einem ‚brenzligen‘ Fall arbeiten. Sie haben doch Ihre eigene Abteilung für solche Analysen, warum behelligen Sie die nicht mit dem Auftrag?“ Die junge Frau, deren Schopf seines Erachtens zu hell gebleicht war, sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen auffordernd an.


    Liam unterzeichnete die Einreichunterlagen und lauschte Marcus’ Beschreibung. „Zirka 1,88 m groß, blond, teure Klamotten und eine Sonnenbrille. So wie ich ihn einschätze, müsste er an die fünfunddreißig Jahre alt sein, und er spaziert gerade an meinem Auto vorbei. Wohlgemerkt ist er der einzige Gast, der das Gebäude bis jetzt verlassen hat. In der Gegend ist es wie ausgestorben.“


    Liam hielt kurz eine Hand über das Mikro und wandte sich an die Mitarbeiterin der Anmeldung im Labor: „Miss, bitte, es ist wirklich ein Notfall. Wenn ich das Ergebnis nicht gleich bekomme, ist vielleicht der Täter über alle Berge. Könnten Sie nicht ausnahmsweise die Reihenfolge vergessen und es mit höchster Dringlichkeit behandeln … Bitte?“ Er musste ihr ja nicht unter die Nase reiben, dass es sich hier um eine private Fehde handelte und sein Boss ohnehin schon sauer auf ihn war, weil er die Shadow-Akte nicht aus der Hand ließ. Dann fiel es Liam plötzlich wie Schuppen von den Augen. Er formte sich ein Bild zu Marcus’ Beschreibung und brüllte ausgelassen in den Hörer: „Verdammt, Marcus, du bist hinter dem Falschen her! Womöglich hat er den Hinterausgang benutzt. Er ist weder blond, noch gut betucht. Außerdem ist er erst fünfundzwanzig Jahre alt. Du hast ihn doch tatsächlich entwischen lassen!!“


    „Wow, wow! Moment, das lass ich mir von dir nicht sagen. Ich geh der Sache gleich mal nach und melde mich wieder.“ Nur noch ein Piepen war in der Leitung zu hören, und Liam prustete lautstark aus. Derweil er sich seine Augen fest rieb, hörte er eine ungeduldige Dame hinter sich räuspern, die wohl auch eine Probe abgeben wollte, und blickte erneut zur Assistentin am Schalter.


    „Sie wollen mir also weismachen, dass ein Vaterschaftstest den ‚Täter‘ …“, sie zeichnete Anführungszeichen mit ihren Zeigefingern in die Luft, während sie einen leicht zynischen Blick aufsetzte, „… bei einem furchtbaren Gewaltverbrechen entlarven wird? Ist das Ihr Ernst?“


    Liam verstaute sein Handy in der Innentasche seiner Jacke, lehnte sich über den Schalter und setzte – auch wenn es ihm im Moment schwerfiel – einen Hundeblick auf. „Bitte, Miss, ich bin verzweifelt.“


    


    ***


    


    In Gedanken versunken ging Liam nochmals die Anrufliste auf seinem Handy durch. Das schlechte Gewissen plagte ihn auf seinem Weg in die Pathologie. Er wollte Alessia Algoma noch ein letztes Mal sehen, bevor sie für die Leichenbestatter abgeholt werden würde. Warum musste ihr Selbstmord auch ausgerechnet in der Zeit passieren, als er sein Schlafdefizit aufstocken wollte? Warum war sein Handy auf lautlos geschaltet gewesen? Womöglich hätte er sie beruhigen und auf sie einwirken können. Vielleicht wäre sie dann nicht so verzweifelt gewesen, in den Freitod zu gehen. Nervös rieb er sich sein rechtes Ohrläppchen und blickte immer wieder in Gehrichtung, um niemanden aus Versehen niederzulaufen. Das mintfarbene Linoleum entlang der sterilweißen Gänge des Krankenhauses quietschte unter seinen Ledersohlen, und die grellweißen Neonlichter ließen alle vorbeigeisternden Gesichter blass und blutleer aussehen. Liam stieg dieser aufdringliche Geruch in die Nase, der wohl jedem Patienten das Gefühl gab, selbst ein Bakterium oder Virus zu sein, der mit Desinfektionsmittel in Schach gehalten wurde. Er konnte nur den Kopf schütteln, denn diese Umgebung entfachte Gänsehaut in seinem Nacken.


    Der gefühlt hundertste Blick auf die Anruferliste zeigte Alessias ersten Anruf um 9:21 Uhr des gestrigen Tages. Dann ließ sie sich aus irgendeinem Grund Zeit, oder etwas anderes kam offenbar hinzu, was sie noch mehr verunsichert hatte. Denn um 11:32, 11:43 und 11:51 Uhr waren gleich drei hintereinander gekommen. Ihre Angst oder ihr Leidensdruck mussten enorm gewesen sein. Erst beim dritten Anruf hatte sie ihm aufs Band gesprochen, klang verheult und war völlig aus der Fassung geraten. Sie flehte ihn an, rasch zurückzurufen, da Kilian zurück und sie sich nun sicher sei, dass es damals nicht ihr Fehler gewesen wäre.


    Wie oft hatte sie ihm diese Geschichte schon erzählt? Doch erst die Nachricht, die sie zuletzt hinterlassen hatte, bohrte sich wie ein gefrorener Eiszapfen in seine Seele. Darin klagte sie ihn persönlich an, warum er es niemals sehen konnte, warum er nicht die Augen geöffnet hatte. Sie hätte ihn nie hintergangen, und es sei alles ein manipulatives Spiel gewesen. Dass unbeschreibliche Dinge in ihrer Wohnung passiert seien, aber sie sich nicht sicher sei und glaube, sie drehe durch. „Ich kann einfach nicht mehr … Liam. Keiner will es verstehen, und was ich nun gesehen habe, wird mir noch weniger jemand abnehmen.“ Man hörte, wie sie ihre Nase hochzog und ihre Tränen selbst durch die unsichtbare Funkleitung hallten, als sie über ihre Wangen zu Boden segelten.


    Liam ertappte sich, dass er feuchte Augen bekam und ein Impuls in ihm aufstieg, ihr zu antworten, als er ihre gebrochene Stimme erneut in seinem Inneren aufnahm. Bitte, Alessia, tu es nicht! Doch dann legte der Schatten einer Erinnerung, der letzte Hauch einer Persönlichkeit einfach auf, und alles, was zu hören war, war die Ansage der Mobilbox, die nur die Vergangenheit festhielt, die nicht zu ändern war. Keine dieser Informationen wollte ihm Klarheit über das Geschehen geben, selbst ihr Abschiedsbrief nicht. Gerade als Liam um die Ecke bog und aufsah, lief er direkt in einen Mann, der ungewöhnlich rot gefärbte Haare trug und einen Pony, der nur ein blaues, rechtes Auge preisgab. Er blickte ihn verdutzt an, doch Liam konnte nur ein „Entschuldigung“ herausbringen, um weiter seinen Weg in Richtung Pathologie fortzusetzen, als … sein Instinkt bei ihm anklopfte. Es war diese eiskalte Gewissheit, die ihm augenblicklich eine Kehrtwende aufzwang und den weitermarschierenden Mann von hinten mustern ließ. Diese Art zu gehen, dieses kaum erfassbare Federn der Knie und die leicht nach außen gedrehten Zehen. Es schien Erinnerungen in ihm aufkeimen zu lassen, daher ging er auf Nummer sicher und rannte auf den Mann in dunklen Jeans und einem dunkelblauen Hoodie zu, um seine These zu prüfen. Blitzschnell fädelte er seine Finger in die Halskrause und zog die Jerseyjacke ein paar Zentimeter nach unten, um die nackte Haut freizulegen … und da waren sie. Die übergroßen tätowierten Engelsflügel, die er nur allzu gut kannte.


    


    ***


    


    Kilian konnte es nicht fassen. Sowohl die furchtbare Wahl der Haarfarbe als auch das Verdecken seiner zweifarbigen Augen hatte seinen langen Jugendfreund nicht täuschen können. Er war auch nicht als Geist unterwegs, wie er es auf dem Weg vom Hotel in den Salon praktiziert hatte. Wer sollte ihn denn im Krankenhaus suchen, wo er sich still und heimlich selbst Gewissheit verschaffen wollte, ob von Alessia tatsächlich nur die sterbliche Hülle übrig war? Er kämpfte noch immer gegen die Tränen, doch seine Drüsen hatten keine mehr zu verschenken. Zu viele waren die letzten Tage und Stunden geflossen. Er saß in einer Achterbahn der Gefühle und wollte nur die Handbremse ziehen. Seit dem merkwürdigen Vorfall im Casino schien sich sein Leben in Einzelteile zu zerlegen und aus allen Richtungen hinter ihm her zu sein. Er blickte sich um. Liam hatte ihn tatsächlich mit Handschellen an sein eigenes Handgelenk geschlossen, sie waren wie ein skurriles Pärchen aus dem Krankenhaus herausspaziert und in seinem Polizeiwagen zu einem Kindergarten gefahren. Das Schalten im Auto übernahmen sie quasi gemeinsam, was eher hinderlich – wenn nicht sogar leichtsinnig – war. Und nun saßen sie hier und schwiegen sich an. Noch immer hallten die Worte von Liam in seinem Gedächtnis: „Hast du wirklich geglaubt, ich lass dich gehen?“


    Was wollen wir bloß hier?, fragte er sich, als er aus dem Beifahrersitz zu dem kleinen Gebäude blickte, dessen Mauern von Kinderhand verziert und von winzigen Sträuchern umsäumt waren. Die ersten Vorboten des Frühlings waren bereits erkennbar und schmückten die dürren Gerippe der Äste mit klitzekleinen neuen Trieben und grünen Knospen.


    „Kann ich dir die nun abnehmen, oder wirst du erneut türmen? Ich finde, es würde sich nicht schicken, wenn wir so da reingehen.“ Kilian wandte sich Liam zu, der ihn misstrauisch beäugte. Es machte ihm die Überlegung schmackhaft, ob er seinem ehemaligen Kumpel eine Illusion vor die Nase setzen sollte, sobald seine Hände gelöst worden waren. Eigentlich reichte es, ihm einfach nur einzureden, dass sich die Schlüssel in der eigenen Jackentasche viel besser machen würden als in seiner Hand. Oder noch besser, er könnte ihn sich selbst beide Schellen anlegen lassen, das gäbe sicher große Fragezeichen, wenn er wieder klaren Verstandes wäre.


    „Warum grinst du so blöd?“, wurde er aus seinen Fantasien herausgeholt. Liam hatte seine Stirn gekräuselt und wartete offensichtlich auf eine Antwort.


    „Ich musste nur an früher denken, als wir mal Freunde waren. Ich frag mich unentwegt, was nur passiert ist. Nur weil ich aus meinem Elternhaus übereilt geflohen bin, bin ich noch immer derselbe. Wie kannst du nur annehmen, dass ich ihr etwas angetan haben könnte? Du wirst es wohl nicht mitbekommen haben, aber … sie bedeutete mir sehr viel.“ Kilian versuchte, ruhig zu sprechen und Verständnis in ihm zu säen, weil er nur ohne Manipulation hinter die Fassade blicken konnte. Doch aus irgendeinem Grund lief Liam vor seinen Augen feuerrot an und sprang vom Fahrersitz direkt auf ihn zu, um ihn in der nächsten Sekunde mit beiden Händen beinahe zu strangulieren. „Du verdammtes Arschloch, wie kannst du es nach all dem noch immer wagen? Diese Heucheleien solltest du vergessen, denn ich weiß alles!“


    Es gestaltete sich schwierig, mit den Handschellen gegen diesen Griff anzugehen, daher half Kilian nach.


    


    Plötzlich kam ein lautes Klopfen, das sich hinter Liam abspielte. Wie vom Blitz getroffen wurde ihm bewusst, wie er dabei war, in seiner Dienstzeit in einem Polizeiwagen über einen gefesselten Mann herzufallen. Noch dazu in seiner Uniform, die den Freund und Helfer symbolisierte. Mit einem kurzen Blick über seine Schulter sah Liam einen Passanten an der Scheibe der Fahrerseite, der offenbar mit seinen Handknöcheln vorsichtig an das Glas gepocht hatte: „Officer, sind Sie sicher, dass das der richtige Weg ist?“ Liam sprang der Unterkiefer auf, und er konnte seine Augäpfel gerade noch zurückrufen. Wie geläutert ließ er sofort von Kilian ab, richtete sich rasch wieder in seinem Platz auf und versuchte, die passenden Worte für sein Verhalten zu finden. Doch er fand keine. Stattdessen drehte er sich wie in Zeitlupe zu Kilian, um sich noch einmal zu vergewissern, ob das soeben wirklich passiert war. Dieser rieb sich seinen rot geschundenen Hals und hustete sich die Stimmbänder frei. Liam wusste, er musste den Passanten beruhigen, bevor er Schwierigkeiten bekommen würde. Er setzte also einen gefassteren Gesichtsausdruck auf und wandte sich wieder zur Scheibe, aber … weit und breit war kein Mann zu sehen. „Spinn ich? Wo ist er hin? Da war doch … Kilian, du hast doch auch …“ Liam drehte seinen Kopf in alle Richtungen und verstand die Welt nicht mehr. Halluziniere ich? Oder ist er schon abgehauen, um mich zu melden? Ein ungutes Gefühl überfiel ihn.


    „Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen? Kannst du mir endlich einmal erklären, warum du so viel Hass gegen mich versprühst? Immerhin versuchst du mich schon zum zweiten Mal zu erwürgen, und ich habe nicht vor, dir eine dritte Chance zu geben.“


    Schon allein der Klang seiner Stimme löste Aggressionen in Liam aus. Als er erneut zu Kilian blicken wollte, war dieser ausgestiegen, stand vor der offenen Autotür und lehnte sich mit einem kühlen Ausdruck in die Fahrerkabine. Reflexartig sah Liam auf seine Hände und fand noch immer die Handschelle an seinem rechten Gelenk vor, wogegen die zweite unabgeschlossen daran baumelte. „Ist das ein billiger …“, begann er leicht genervt und ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen.


    


    „… Trick? Ja, das ist es. Und nun gebe ich dir eine letzte Chance, mir zu erklären, was hier los ist und weshalb du mich unbedingt hierher bringen musstest. Es sieht nicht aus, als würdest du mich einbuchten wollen. Das ist alles andere als ein Gefängnis oder eine Wachstube. Also, wenn ich frei bin, warum schleifst du mich ausgerechnet an diesen Ort?!“


    Mit einem unlesbaren Ausdruck stieg nun auch Liam aus und lehnte sich auf das Autodach. Seine Augen durchbohrten ihn analysierend. Seine Lippen waren zu einer Linie gepresst: „Du fragst allen Ernstes noch immer, was passiert ist? Was PASSIERT ist?“ Verächtlich schoss Liam ihm ein weißes, längliches Kuvert entgegen, das dieser aufgrund einer Windböe etwas tollpatschig auffing.


    „Du kannst von Glück reden, dass keine deiner Fingerabdrücke am Tatort gefunden wurden. Jene, die wir aufgedeckt hatten, konnten nicht wiederhergestellt werden, selbst wenn wir dich dabei ausschließen konnten. Und auch Alessia hat keine Info hinterlassen, dass du in ihrer Wohnung warst. Dennoch … wenn ich eines weiß, dann dass DU der Auslöser für ihren Selbstmord warst.“ Mit einem drohenden Finger zeigte er auf ihn, und Kilian musste laut schlucken. Wie Liam so dastand in seiner Uniform, ein Mann des Gesetzes mit hellblauem Hemd, den markanten Streifen an den Schultern und dem Abzeichen des Oregon Police Departments auf der Brust. Gepackt in dunkler Hose mit einer hellblauen, fünf Zentimeter breiten Linie an der Seite. Mit dieser weisenden Geste bekam er in diesem Augenblick das Gefühl, als würde er ihn sogar imaginär anvisieren. Kilians Herz raste, und tief in ihm wollte er Liam nur Einhalt gebieten. Ich will das nicht hören!


    „Sie war am Friedhof, das haben Augenzeugen bestätigt, und ich würde Gift drauf nehmen, dass du nach sechs Jahren aus einem anderen Grund in Albany aufgetaucht bist als wegen des Begräbnisses deines Vaters! Und du beschissener Feigling drückst dich – schon wieder.“ Dieser verbitterte Ausdruck schien in seine Seele gebrannt worden zu sein. Oh mein Gott! Er weiß es!, durchfuhr es Kilian durch Mark und Bein. Seine Finger krallten sich in den Türrahmen, und sein Mund wurde schlagartig staubtrocken. „… Du hast Alessia trotzdem auf dem Gewissen, so wie unsere Ehe, unsere Träume und unsere Liebe. Selbst wenn ich dich nicht dafür festnehmen und in ein dunkles Kittchen stecken kann – denn nichts anderes hast du verdient, du Arschloch! –, wirst du den Preis deines Vergehens bezahlen! Gnade dir Gott, wenn du dich dabei nicht ehrenhaft und vorbildlich anstellst.“


    „Ich verstehe noch immer nicht. Und was soll DAS sein?“, versuchte Kilian einzulenken und wedelte zögerlich mit dem Kuvert zwischen seinen Fingern. Noch so ein Teufelsding, das er eigentlich nicht öffnen wollte, da er insgeheim befürchtete, an den geschriebenen Worten zu verbrennen.


    Er hätte nicht gedacht, dass mehr Kälte in Liams Antlitz Platz haben könnte, als er die Antwort ausspuckte: „Jemand wie du würde es wohl ‚Besitzurkunde‘ nennen.“


    


    Evolet stand unter Spannung, denn wenn sich etwas Dunkles zusammenbraute, sich heranschlich und aufbäumte, um seine Ladung an Niedergang zu verstreuen, dann konnte sie es spüren. Und zwar in jeder Faser ihres Körpers. Leicht zitterten ihre Finger, als sie sich den beiden im Geiste anschloss. Sie betraten das nahestehende Gebäude, und sie fragte sich insgeheim, warum Kilian nicht seine Gabe genutzt hatte, um diesem Schicksal zu entrinnen. Er hätte es sich einfacher gestalten können, so wie er es offensichtlich bereits öfter getan hatte. Doch willig und mit leicht geduckter Haltung folgte er dem Henker, den er selbst gezogen hatte. Einem Henker, der ihm früher ein Freund gewesen war, der für ihn durchs Feuer gegangen wäre. Evolet konnte das in seinen Lebensbahnen lesen und erkannte nun nur noch Trauer und Wut, die seine Lebensfreude im Zaum hielten und ihn leiden ließen ohne Ende. Sie verspürte Mitleid mit dem uniformierten Mann, denn seine Seele war gütig und rein. So wie jene von Alessia es gewesen war.


    Die beiden Männer gingen in einen Raum, in dem eine Dame und ein kleiner Junge saßen. Die Frau stand auf, um den Polizisten in Empfang zu nehmen und in ein leises Gespräch zu verwickeln. Ihre Blicke wechselten besorgt zwischen allen Anwesenden umher. Das Kind – das kleine Häufchen Elend – war in Trauer getränkt, sodass Evolet es nur in die Arme schließen und von all dem Schmerz entfernen wollte. Dieses schutzbedürftige Wesen, das in eine Welt hineingeboren worden war, deren Bausteine nun augenscheinlich unter seinen Füßen auseinanderbrachen. Wollte sie all das Leid wirklich beobachten? Sie war zwar der Dunkelheit entsprungen, was aber nicht bedeutete, dass sie ausschließlich Dunkelheit leben und säen wollte. Sie war nicht geboren worden, um in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten.


    


    Kilian wollte nur flüchten, sein Gehirn reichte ihm Informationen, steckte die einzelnen Puzzlestücke zusammen und konnte die Darstellung dennoch nicht entziffern. Er fühlte sich wie in Watte gepackt, als er diesen kleinen Jungen an einem Tisch sitzen sah, der trostlose, dunkle Bilder malte und keine Zeit damit verschwendete, zu ihnen aufzublicken. Jetzt kannst du noch verschwinden! Er war wie gelähmt, die Worte und Töne schienen leise gedreht worden zu sein, und aus irgendeinem Grund war es ihm nicht möglich, seinen Blick von dem Kind abzuwenden. Eine Gänsehaut überkam ihn. Bitte, lass es nicht wahr sein! – Jemand wie du würde es wohl „Besitzurkunde“ nennen – echote es verächtlich durch seinen Kopf.


    „Pascal? Darf ich dir jemanden vorstellen?“, hörte er entfernt von einer Frauenstimme, deren Besitzerin er nicht einmal wahrnahm, denn der Junge hob seinen Schädel und spielte die Hauptrolle eines Dramas. Er blickte mit glasigen Augen langsam zu Kilian auf und hatte eine blaue und eine grüne Iris – wie sein Vater.
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    Kilian saß mit dem Jungen in einem gemütlichen Diner am Flughafen von Portland. Beide starrten sich an, und keiner überwand sich dazu, das erste Wort von sich zu geben. Und wie hätte er das auch von einem Kind erwarten können? Er war der Erwachsene. Der, der die Verantwortung übernehmen sollte. Kilian erfasste Panik und hoffte inständig, er würde sich in seinem ganz persönlichen Albtraum bewegen und irgendeine masochistische Existenz ließ ihn einfach nicht daraus aufwachen.


    Der kleine Mann hatte seine Augen, eine zarte, helle Haut und leichte braune Locken umschmeichelten sein Gesicht. Ansonsten konnte er keine Ähnlichkeiten zu ihm erkennen. Dennoch trug er die Gewissheit in einem Kuvert in seiner Jacke, das so schwer wie Blei lag. Sein Atem ging rasch, so wie jener des Jungen, der ihn analysierte bis tief in die Seele, was Kilian überhaupt nicht schmeckte. Noch immer spielten sich die letzten Szenarien wie in einer Endlosschleife in seinem Gehirn ab. Pascal wurde ihm als sein leiblicher Sohn vorgestellt, und Liam musste verdammt gute Beziehungen zum lokalen Gericht gehabt haben, um so eine hirnrissige Idee ohne Anwesenheit und Überprüfung des Vaters durchsetzen zu können. Ihm wurde auf Probe die Vaterschaft angeboten … Angeboten? Wohl eher von Liam aufgezwungen!, was der Betreuerin mehr als ungelegen kam. Man konnte in ihren Augen ablesen, dass sie es als leichtsinnig und verantwortungslos dem Kind gegenüber empfand. Was er selbst nur bestärken wollte! Kilian sollte die Fürsorge zwar nur temporär übernehmen, bis Alessias Mutter sich wieder um ihn kümmern konnte, dennoch war es für ihn inakzeptabel. „Das kannst du dem Jungen nicht antun! Er kennt mich überhaupt nicht, und ich habe kein geübtes Händchen mit Kindern – diese Verantwortung ist viel zu groß! Bist du von allen guten Geistern verlassen? Denk doch einmal an ihn!“


    „Das hättest du dir eindeutig früher überlegen müssen. Pascal wurde die letzten fünfeinhalb Jahre genug hin und her gereicht. Es wird Zeit, dass er einen festen Platz im Leben bekommt, und wer könnte da gelegener kommen als ein gut betuchter Mann, dessen Blut in seinen Adern fließt und ihn noch dazu aus dieser Umgebung, die ihn ständig an … diese furchtbaren Ereignisse erinnern wird, entreißen kann? Und ich glaube auch, dass er dir guttun wird. Vielleicht holt er etwas Gutes aus dir raus, wenn da etwas sein sollte.“ Diese zynischen und widersprüchlichen Worte kamen wie Schellen bei ihm an, und sie diskutierten ausgerechnet vor diesem Jungen, der womöglich ohnehin bereits unter Schock stand.


    „Er braucht besonders jetzt jemanden, der sich intensiv mit ihm beschäftigen kann und ihm Liebe und Geborgenheit gibt. Jemanden wie dich, der ihn schon von … Geburt an kennt?“ Wieder erkannte er rote Farbe in Liams Gesicht aufsteigen, seine Arme endeten in geladenen Fäusten, die er offenbar nur schwer beherrschen konnte. „Sehe ich etwa so aus, als ob ich mich um ein Kind kümmern könnte? Ich bin viel beschäftigt …“, stammelte Kilian zu dem Zeitpunkt, da ihm langsam die Argumentationspunkte ausgegangen waren.


    „Womit?“, kam forsch Liams Rückmeldung.


    Tja, was war es denn nun genau? Ein bisschen betrügen hier, ein paar gestohlene Schätze da? Aktien, Beteiligungen … „Das tut jetzt nichts zur Sache. Ich habe viele Geschäfte am Laufen, aber vor allem bin ich mir sicher, dass Alessia dies niemals befürwortet hätte!“, gab er nun leicht triumphierend von sich, denn wenn er eines sicher wusste, dann das. Doch als ihm ein siegessicheres Lächeln von Liam entgegensprang, zog sich sein Hals zu einem dicken Kloß zusammen.


    „Ach ja? Hat sie dir das etwa persönlich gesagt? Wäre schon interessant, wie du auf diese Meinung kommst, wenn ihr doch nur im Guten auseinandergegangen seid vor … wie viele Jahre waren es nun gleich? Sechs? Und weiter?“


    Themenwechsel Kilian! Und zwar rasch! „Noch dazu ist er in meiner Gegenwart einfach nicht sicher. Es gibt da so ein paar Leute …“ Gewissheit tropfte langsam in seine Erkenntnis, dass er auch mit diesem Ansatz letztendlich nur mehr Schwierigkeiten bekommen konnte, obwohl ihn Liam bereits hoch interessiert musterte. „Ja?“


    Kilians Mund wurde schlagartig trocken, und er fühlte, wie er merklich schrumpfte. Schweiß stieß erneut durch seine Poren. Auf dem Papier stand zwar, dass er zu 99,9% Vater dieses Sprosses war, aber er war nur biologisch betrachtet sein Schöpfer, sonst verband ihn jedoch nichts mit ihm. Außerdem war das Thema Kinder für ihn so naheliegend und interessant wie die chemischen Ausdünstungen beim Verbrennen von Autoreifen. Ich kann unmöglich Vater sein – das ist unmenschlich!


    


    Das zarte Klopfen von Pascals kleinen Füßen gegen ein Tischbein riss Kilian aus seinen Erinnerungen. Er räusperte sich und setzte sich auf. Erneut musste er den kleinen Jungen mustern und konnte sich noch nicht vorstellen, wie er sich mit dieser neuen Rolle arrangieren sollte. Schon allein der Gedanke, dass seine genetischen Bausteine hinter diesen unvergesslichen Augen verstreut lagen und im Zuge der Zeit immer mehr Ähnlichkeiten zu ihm annehmen würden, machte ihm Angst. Sah sein Blick wohl auch so bedrohlich stechend und gleichzeitig anziehend aus? Was wohl in diesem Kopf vor ihm gerade vorging? Dieser Junge war ihm suspekt, und die Situation ließ ihm kalte Schauer über den Rücken fahren. Doch Kilian wusste, dass in fünfundvierzig Minuten sein Flug nach New York starten würde. Sollte er Pascal tatsächlich mitnehmen? Da draußen gab es doch so viele todunglückliche Frauen, die kein eigenes Kind in sich tragen konnten – für sie wäre er ein Gottesgeschenk. Unter dem leicht abgegriffenen Eichentisch rieb er sich seine Handflächen und konnte urplötzlich nicht mehr in diese Pupillen blicken. Ich werde dich im Auge behalten, und wage es ja nicht, meine Anrufe zu unterdrücken, denn ich werde mich regelmäßig erkundigen, wie es dem Kleinen geht. Sollte mir zu Ohren kommen, dass du dich nicht vorbildlich in deine Vaterrolle einlebst, erstatte ich dir persönlich Besuch und bringe es dir bei!, dröhnten Liams scharfe Worte in seinen Gedanken. War es überhaupt legal, jemanden zur Vaterschaft zu zwingen? Wieder blickte er in diese gebrochenen Kinderaugen. Nie hatte er gewollt, dass er solche Spuren in der Welt hinterließ. Was auch immer geschah, Pascal konnte nichts dafür, und wenn er zumindest eines noch geraderücken konnte, dann das, dass er an einem guten Ort aufgenommen werden würde. Und der wäre gewiss nicht an seiner Seite.


    


    ***


    


    „Ich kann es nicht fassen! Und du willst dich als begnadeten Hacker bezeichnen?!“, schrie Vigo Siek an, dem bereits der Schweiß auf der Stirn stand. Kevin musste seine Gabe eindeutig weiterentwickelt haben, denn nur durch die Vergleiche ihrer Erinnerungen konnten sie zumindest einen Teil der womöglich tatsächlichen Ereignisse wieder rekonstruieren. Sie hatten etliche Lücken, und Vigo selbst dürfte wohl sein größtes Opfer geblieben sein, da er so viel Mitgefühl für den „armen Kerl“ empfand, dass ihm speiübel wurde. Kevin hatte kein Recht gehabt, ihn so tiefgehend zu manipulieren. Es fühlte sich furchtbar an, in Emotionen gesteckt zu werden, die einem nicht passten. An der eigenen Logik zu verzweifeln, sich für diese Schwäche und Idiotie zu verurteilen und zu hassen. Und dann noch unmissverständlich seinen toten Bruder da mit reinzuziehen, damit war er eindeutig zu weit gegangen. Dabei musste er ihm eigentlich dankbar sein, dass er keine anderen Katzen aus dem Sack gelassen hatte, so wie seine Kenntnis, dass Vigo Igor nur durch eine bösartige List an sich loyal hatte binden können. Der damals Spielsüchtige hatte ausgerechnet bei der Mafia höchstpersönlich Schulden ausgefasst, und Vigo hatte dieses Wissen dann genutzt, um ihn von einer Horde Männer fast totprügeln zu lassen, die im Namen genau dieser auftrat. Als Held der Stunde kam Vigo zu Hilfe, woraufhin Igor ihm sein Leben versprach.


    Bei dem Gedanken, dass Kilian ihm diese Information, wie so viele andere, aus der Nase gezogen hatte, nur weil er erproben wollte, wie weit seine Fähigkeiten reichten, kam wieder Wut in ihm auf. Wenn es um unangenehme Geheimnisse ging, hatte er ihn eigentlich genauso in der Mangel wie umgekehrt.


    „Es ist mir unerklärlich, wie er es diesmal geschafft hat. Ich konnte in der ganzen Stadt keinen Eintrag mehr zum Namen Kevin Samples oder Keith Rolands finden. Nicht einmal eine Zahlung mit Kreditkarte oder eine Abhebung von einem Konto. Wie ist es möglich, dass er so schnell neue Identitäten hat? Irgendjemand muss ihm eindeutig helfen!“


    Igor stand genau wie er hinter Siek, und beide blickten gebannt auf den Bildschirm des Laptops. Vigo tappte nervös von einem Bein aufs andere, während er zwischendurch lautstark die Luft ausließ, um seine innere Unruhe anderweitig bekannt zu geben.


    „Und die Kameras am Flughafen haben auch kein passendes Bild zu ihm aufzeichnen können? Er ist doch gewiss nicht in ein Auto gestiegen und fährt nun über den gesamten Kontinent, oder?“, giftete Vigo, der sich eine neue Zigarette anzündete und dabei den genervten Blick von Igor ignorierte. Denn nur das Inhalieren des Rauches, und der Geschmack von glühendem Tabak, der sich in seinem Mund breitmachte, gaben ihm noch etwas Ruhe.


    „Alle Reservierungen von Einzelpersonen bin ich durchgegangen, ich habe ein Programm über die Gesichter laufen lassen und mir sogar andere Flugrouten mit Zwischenlandungen herangezogen – nichts! Einfach nichts! Er ist wie vom Erdboden verschluckt!“


    


    ***


    


    Was er auch versuchte, Pascal sprach nicht mit ihm. Kilian wusste nicht, wie er sich ihm in irgendeiner Weise nähern sollte. Wie konnte man jemandem begreiflich machen, dass man zwar der Vater war, aber auch wieder nicht? Wie sollte er etwas schönreden, was zwischen Alessia und ihm vorgefallen war und insgesamt gerade einmal ein paar Minuten gedauert hatte? Denn leider wollte nicht mehr dahinterstecken, selbst wenn Kilian sich dies damals aus tiefstem Herzen gewünscht hatte. Doch diese Zeiten waren lange vorbei, und er war ein anderer geworden.


    Nun standen sie beim letzten zugänglichen Shop vor der Schlange zum Boarding, und Kilian beobachtete Pascal fasziniert, als ob ihm ein Alien gegenüberstünde. Er kam sich viel zu jung vor, um mit dem Gedanken klarzukommen, dass er Vater war. Er? Wie sollte er sich mit dieser neuen Erfahrung anfreunden? Der kleine Mann strich neugierig mit seinen Fingern über die Comichefte, die in einem Rondell vor dem Eingang des Zeitungswarenladens aufgestellt waren. Die Werbewirkung hatte somit seinen Zweck erfüllt. Was für Kilian etwas beängstigend war, war die Tatsache, dass das Gesicht dabei völlig emotionslos wirkte. Es hatte sich, seit er ihn das erste Mal in diesem Kindergarten gesehen hatte, kein einziges Mal geregt. Wie das starre Antlitz einer Porzellanpuppe, die wie durch Geisterhand geführt wurde. Ob er vielleicht meine Gabe geerbt hat? Falls ja, wie wird er damit umgehen? Er konnte nur hoffen, dass seine Großmutter ihn nicht als Satansbrut titulieren und ihn dafür verurteilen würde, so wie es ihm selbst ergangen war. Es musste doch auch möglich sein, mit der richtigen Führung diese Fähigkeit in einem geordneten Maß zu nutzen. So wie du es praktizierst, Kilian? Verärgert schüttelte er den Gedanken ab und schritt zu Pascal, um sich zu ihm zu hocken. Aus irgendeinem Grund wollte er Anschluss zu ihm finden. Immerhin hatten sie mehrere Stunden gemeinsam im Flugzeug auf engstem Raum zu bestreiten. Von Portland nach Philadelphia und dann nach längerem Aufenthalt weiter nach Buffalo. Bis jetzt hatte er es nicht geschafft, ihm ein Wort zu entlocken, und er hatte auch noch nie die Chance gehabt, mit Kindern in Berührung zu kommen, daher kam er sich vor wie ein absoluter Idiot. Kilian strich sich seine roten Stirnfransen aus dem Gesicht und suchte Pascals Blick. Doch der Kleine zog nur Heftchen heraus, betrachtete die bunten, lebhaften Bilder, nur um sie dann vorsichtig zurück in das Fach zu fädeln. Er versuchte es mit einem etwas lauteren Räuspern und sprach ihn an: „Magst du Comichefte?“ Keine Reaktion von seinem Gegenüber. Diese außergewöhnlichen Augen fuhren nur über die Helden der Zeitschriften. „Sollen wir dir eines kaufen? Wenn du willst, kannst du dir eines für den Flug aussuchen.“ Kurz hielt der Junge inne, doch noch immer würdigte er ihn keines Blickes. Ich würde in dieser Situation auch keine Lust haben, mit mir zu reden, musste Kilian offen zugeben. Um dies noch zu unterstreichen, ließ Pascal abrupt das Papier zwischen seinen kleinen Fingern los, ging an ihm vorbei, um sich beim nächsten Rondell an die dicken Taschenbücher zu stellen und dort dasselbe Spiel zu beginnen. Kilian prustete laut aus und sah hinter sich die Warteschlange schon kürzer werden. Zum Glück war Pascal ihm bis ins Hotel zum Packen und zum Flughafen ohne Probleme gefolgt. Die erste Kreischtirade, als er den Kindergarten verließ, war zwar demonstrierend, dass es auch anders ging, doch er verschonte ihn zumindest damit. Vielleicht sollte ich ihn nun in Ruhe lassen?


    Kilian stand auf und zog die beiden Tickets, lautend auf Pascal Algoma und Kingston Bradley, aus seiner Innentasche. Für seinen Sohn konnte er ad hoc keine neue Identität erkaufen, was seines Erachtens aber auch nicht notwendig war. Noch dazu wollte er sich nicht mit dem Jugendamt anlegen, solange es sich vermeiden ließ.


    Dann blickte er verunsichert auf die Comichefte, beschloss aber spontan, ein paar Exemplare herauszufischen und diese an der Kasse zu erstehen. Sie waren möglicherweise der Schlüssel zu einer Öffnung des Kleinen. Trotzdem ließ er Pascal nicht aus den Augen, da er nicht wusste, wie sprunghaft ein Kind sein Verhalten verändern konnte, und Liams Drohung saß noch zu tief. Provokativ schritt Kilian mit den Heftchen an Pascal vorbei an das Ende der Warteschlange und riskierte einen Seitenblick. Noch immer ignorierte er ihn. „Kommst du bitte, wir sind die Letzten“, sagte er nun etwas genervt. Eine der Stewardessen, die die Kartenabschnitte einscannte, wurde bereits hellhörig und beäugte die Szene skeptisch. Stocksteif musste Kilian jedoch feststellen, dass der junge Mann weiterhin keine Anstalten machte, zu ihm zu kommen. Er hingegen hatte sein Ticket soeben einscannen lassen, und die sehr beobachtungsfreudige Stewardess legte nun fragend den Kopf schief. Er konnte nur leicht verhalten ein Lächeln aufsetzen und die Situation mit „Kinder“ quittieren. „Pascal, könntest du bitte endlich kommen?“ Kilian war überfordert – was würde nun ein anständiger Elternteil machen? Wie sollte man richtig reagieren? Als er den Jungen genauer betrachtete, kam ihm ein Gedanke. Pascal hielt einen Wälzer von Stephen King zwischen den Fingern. Soviel Kilian zu erkennen vermochte, war darauf ein geisterartiges weißes Wesen abgebildet, das in ein wehendes Laken gewickelt war. Schelmisch konnte er es sich nicht verkneifen, als er seinen Sohn in eine Ebene verschob, eine transparente Hand als Verlängerung des Fabelwesens aus dem Umschlag lockte und diese sich nach dem Jungen ausstreckte. Kreischend warf Pascal mit weit aufgerissenen Augen das Buch zu Boden und rannte hinter sich blickend, so schnell er konnte, zu Kilian und knallte ihm direkt in die Kniekehle. Autsch! Kilian rieb sich kurz die schmerzende Stelle. Er ließ es sich aber dann nicht nehmen, dem Kleinen seine Hand fordernd auf den Rücken zu legen und ihn nun vor sich herzuschieben, damit er ihm nicht neuerlich entwischen würde. Er sah noch immer entgeistert aus, und Kilian zwinkerte der Stewardess triumphierend zu. Er war stolz, dass er wusste, wie man die Dinge richtig anging.


    


    

  


  
    13 | Illusio


    


    Ich beobachte fasziniert, wie er mit voller Hingabe die Taube aus dem Käfig vor allen Augen verschwinden lässt, und dies, ohne über meine Fähigkeiten zu verfügen. Ein Zauberer zu sein, ist tatsächlich Illusios unangefochtene Berufung, die er mit Leib und Seele zelebriert. Wie er so im Scheinwerferlicht steht, auf dieser glatt polierten, makellosen Bühne vor Tausenden von begeisterten Zuschauern. Alle fixieren seine Finger, um hinter die Illusion zu blicken. So viele unter ihnen wünschten sich gewiss, sie könnten ihn enttarnen, aber er ist ein Meister in seiner Kunst. Illusio hat mir erzählt, wie dieser Traum zur Passion wurde. Enrico, wie er mit bürgerlichem Namen heißt, wurde auf Teneriffa groß und begegnete dem ersten Zauberer mit gerade einmal elf Jahren. Er musste wohl einen bleibenden Eindruck hinterlassen haben. Der Gedanke, diesen Mini-Illusio mit breitem Grinsen einen Kartentrick beobachten zu sehen, springt mir in den Sinn. Von diesem Augenblick an wusste er offenbar, dass es seine Berufung war. Er erledigte kleine Arbeiten, um Geld zu sammeln und Bücher zur Macht der Magie zu erstehen. Schon mit sechzehn hatte er seine ersten Auftritte in Themenparks der Touristeninsel absolviert, und nicht lange später verschlug es ihn nach Amerika, wo er fließend Englisch lernte, um dort die Akademie der Zauberkünste in Hollywood zu besuchen. Und nun steht er vor mir. Der Zwei-Meter-Hüne, dessen Markenzeichen sein gegelter, gezwirbelter Schnurrbart und seine farbenfrohen Fliegen sind. Nicht zu vergessen die von Martha – seiner geliebten Frau – genähten Samtgilets mit goldenen Ornamenten und buntem Muster. Seine ausgeprägten Lachfalten auf dem spanischen Teint zeugen von einem glücklichen Leben, in dem er seinen Traum in die Realität umgesetzt hat. Nicht nur einmal ertappe ich mich dabei, selbst zu erkennen, wie er mir mehr ans Herz gewachsen ist oder sich mehr wie mein Vater anfühlt, als mein leiblicher es je konnte.


    Der Applaus fällt sowie der Vorhang, und Illusio kommt auf mich zu, mit einem Lächeln, welches durch und durch geht. „War das nicht wieder eine fantastische Vorstellung, Kevin – oh, verzeih – MagicGil? Mittlerweile bist du wirklich schon mehr als mein Assistent. Wenn du so weitermachst, stiehlst du mir noch die Show. Wo kam denn dieser Balltrick plötzlich her? Der war mir völlig neu“, witzelt er vergnügt und legt seinen Arm um meine Schulter, als hoffe er, ich flüstere ihm mein Geheimnis ins Ohr. Diese Vertrautheit tut mir gut, denn ich kannte sie vorher noch nicht. „Wenn ich dir diesen Trick verrate, Illusio, müsste ich dich wohl oder übel dafür umbringen“, kontere ich und sehe ihn stolz auf mich hinabblicken. „Du lernst wirklich viel zu schnell, mein Junge.“ Und noch immer nennt er mich so, obwohl ich geschlagene dreiundzwanzig bin. Aber es macht mir nichts aus, da ich weiß, dass Martha und er sich ihr Leben lang Kinder gewünscht haben, sie jedoch letztendlich leider nicht mit ihnen gesegnet worden waren. Außerdem geben sie mir dafür ein Zuhause, in dem ich willkommen bin, und nach der ganzen Flucht und dem Bruch mit der Diebesbande habe ich ein familiäres Umfeld mehr als gebraucht. Ich musste mich optisch vollkommen ändern, um auch auf Fotos für meine Vergangenheit nicht erkennbar zu sein. Ich trage eine Augenmaske auf der Bühne und habe vermieden, meinen Namen offiziell zu machen. Nun bin ich MagicGil. Und ich bin Illusio und Martha überaus dankbar. Immerhin habe ich ein neues Kunsthandwerk dazugelernt, das mir wohl im Leben am einfachsten fällt – das Spiel mit Illusionen.


    


    Umgezogen und nach einer halben Stunde Fahrt kommen wir in San Diego an. Ich bin ausgelaugt von den heutigen zwei Vorstellungen. Donnerstags bis sonntags sind wir für Auftritte in ganz Kalifornien gebucht, die Martha als geschickte, selbst organisierte Managerin an Land gezogen hat. Montag ist meistens der einzige Tag, an dem wir uns Pause gönnen, denn dienstags und mittwochs kreieren wir neue Illusionen oder basteln an aktuellen Attraktionen, die auch ab und zu gewartet werden müssen. Des Weiteren ist Illusio ein absoluter Perfektionist und drillt mich unaufhörlich, Tricks zu wiederholen, die ich eigentlich schon im Schlaf kann. Obwohl ich das Geld nicht nötig habe, durch mein großzügig angelegtes finanzielles Polster, streife ich gerecht ein Drittel der Gagen ein, die sich verdienter anfühlen als irgendetwas, was ich vorher gemacht habe.


    Wir betreten das wunderschöne Anwesen mit dem mediterranen Bungalow, der an einen atemberaubenden Garten mit Swimmingpool angrenzt. Es ist Hochsommer und die Sonne gnadenlos, sodass ich froh bin, aus dem Frack und den Handschuhen raus zu sein – den typischen Utensilien unserer Ausrüstung. Gleich beim Eingang werden wir herzlich von Martha begrüßt, die mich so fest umarmt, als ob sie mich seit Wochen nicht gesehen hätte. „Gut, dass ihr kommt. Das Essen ist schon fertig“, strahlt sie uns über beide Ohren an. Die kleine, etwas stämmige Frau trägt wieder ihre knallbunten Schals, und einzelne verirrte Strähnen fallen aus ihrem blonden Dutt. Selbst nach drei Jahren, die ich hier willkommen bin, fällt mir noch immer ihr britischer Akzent auf. Ich beobachte, wie Illusio sie innig in seine Umarmung schließt, sie leidenschaftlich küsst und sie sich nur mit Mühe auf den Beinen halten kann. Unweigerlich versetzt mir dieser Anblick einen Stich, denn letztendlich hat mein Lehrmeister so einiges, was mir fehlt: mein eigenes Leben, das ich mir selbst aufgebaut habe. Einen Menschen an meiner Seite, der mich auf Grund meiner Werte und nicht meiner Gabe ansprechend findet und mich so ansieht, wie Martha Illusio in diesem Moment oder Alessia und Liam es zu tun gepflegt haben. Wieder rinnt mir Kälte in mein Inneres und droht meinen Körper, von meinem Herz ausgehend, zu erfrieren. Es macht mir unvermittelt klar, dass ich mein eigenes Glück haben will, mir eine Existenz aufbauen möchte, die nur meinem Verdienst entsprungen ist.


    


    Ich gehe in unsere Werkstatt, fahre mir durch die Mähne und spüre die innere Unruhe in mir aufkeimen. Es wird Zeit, meine gelernten Fähigkeiten zu nutzen, um als MagicGil neue Wege zu beschreiten. Mir müssen nur atemberaubende Tricks einfallen, die noch nie zuvor gewagt worden sind und die mir Bekanntheit verleihen würden. Doch wo fange ich bloß an? Ich wandere angespannt durch den großzügigen Raum, der mit Zauberutensilien gespickt ist. Mehrere Kisten und Truhen beheimaten Gegenstände, Fallen und Eigenkreationen, die ihre unverkennbaren Geschichten mit sich tragen. Man kann förmlich die Magie durch die Atemluft inhalieren. Dann die großen Kästen, teilbaren Liegen und sogar ein menschengroßer Wassertank, welche alle für Übungen bereitstehen. So bunte Schätze, so einzigartige Begleiter der Täuschung, die Illusio über die Jahre angesammelt hat. Ich lasse meinen Blick über alle Gerätschaften gleiten und überlege, was ich gerne einmal im Leben mit eigenen Augen sehen wollen würde, wenn ich Zuschauer einer Zaubershow wäre. Ich schließe meine Lider, reibe meine Handflächen aufeinander und konzentriere mich und … nichts … absolut gähnende Leere. Die Ungeduld übermannt mich, und eine Enttäuschung bäumt sich in mir auf. Eh klar, Kilian, voller Tatendrang, ein neues Leben beginnen zu wollen, um dann keine Ahnung zu haben, wo du ansetzen willst – typisch für dich! Aus den hintersten Winkeln meines Unterbewusstseins hallen die Worte meines Vaters wider, die mich höhnisch daran erinnern, dass nie etwas aus mir werden würde, und lassen meine Augen feucht werden. Niemals lasse ich zu, dass diese innere Stimme Bestätigung finden wird – niemals!


    Wie ein Licht in der Dunkelheit fällt mein Blick auf einen kleinen, verstaubten Lederkoffer, der so alt und brüchig aussieht, dass er den Eindruck erweckt, aus einem anderen Jahrhundert entsprungen zu sein. Er lugt zwischen einer großen, schillernden Plane und einem eigens produzierten Paravent hervor. Zuerst verunsichert und um mich blickend, schreite ich zu besagtem Objekt. Als ich danach greife, entsteht der Eindruck, durch die Zeit zu steigen, da er offenbar schon sehr lange dort zu stehen scheint. Ich streiche penibel den Staub von der hellbraunen Oberfläche, der mir sogleich in der Nase kitzelt. Die Ecken und das Schloss sind aus Metall und sehen teilweise verrostet aus. Kleine vergilbte Sprenkel bedecken die ehemals polierten Stellen. Das Leder fühlt sich so spröde und steif unter meinen Fingerkuppen an, als ob es bereits verschiedensten Witterungen ausgesetzt gewesen wäre. Obwohl ich nicht davon ausgehe, dass er mir seinen Inhalt lüften wird, ist er unglaublicherweise nicht verschlossen, sodass mir wie Pergament wirkende Skizzen und Pläne in die Hände fallen. Die Handschrift darauf ist unverkennbar von Illusio, zumindest der Großteil. Ich komme mir vor wie ein Kind, das auf eine Schatzkarte gestoßen ist, und ertappe mich dabei, dass ich die Luft angehalten habe. Rasch gehe ich zum großen Arbeitstisch, um die Unterlagen zu sichten, und mein Herz schlägt schon bei dem Gedanken schneller, vielleicht auf einen Trick zu stoßen, den er noch nicht realisieren konnte. Womöglich war damals die Zeit nicht reif dafür oder die Hilfsmittel noch nicht so gegeben, wie es heute der Fall ist. Es scheint mir unmöglich, ein siegessicheres Lächeln zu verdrängen, das sich über mein Gesicht streckt. Die kurzen Nackenhaare stehen mir vor Aufregung zu Berge, als ich auf ein in Leder gebundenes Notizheft stoße, das lediglich mit Raulederbändchen zusammengehalten wird. Ein paar lose Zettel fliegen bei meinem ungeduldigen Versuch heraus, es durchzublättern, und lassen meine Aufmerksamkeit auf ein Blatt fallen, welches an einer Kante leicht verbrannt ist. Als hätte jemand das Werk vorerst vernichten wollen und es dann in letzter Sekunde aus den Flammen retten können. Es zeigt eine fragile Zeichnung eines Menschen, der vollständig aus Feuer besteht. Wie passend für das „Beinahe-Ende“ des Papiers.


    „Ah, da bist du“, höre ich und zucke unweigerlich zusammen, als ich realisiere, dass Illusio wohl direkt hinter mir stehen muss. Ich drehe mich zu ihm um und prüfe seine Gesichtszüge auf Ärgernis. Doch seine Augen liegen auf der Skizze, die ich noch immer zwischen meinen Fingern halte. Sie wirken leer und verschleiert, als ob er in Erinnerungen schwelgen würde. Ich durchbreche die Szene, indem ich versuche, mich zu erklären. „Tut mir leid, Illusio, meine Neugier hat gesiegt. Ich wollte nicht dein Heiligtum durchforsten … falls es das ist.“ Ich warte auf seine Reaktion, als ich erkenne, wie seine Wangen plötzlich eingesunken wirken und sein leicht, aus Eitel schwarz gefärbtes, gelocktes Haar trostlos in die Stirn fällt. Er sieht beinahe aus wie ein Mensch, der mit seinem eigenen Tod konfrontiert wird. Ich schlucke meine Unsicherheit beiseite und versuche, mich in Geduld zu üben.


    „Wo hast du das gefunden, Kevin? Ich dachte, ich hätte diese Studien längst entsorgt.“ Noch immer erreichen mich seine Augen nicht. Es ist geradezu beängstigend, ihn so zu sehen, als ob ich die Büchse der Pandora geöffnet hätte und alte Geister nun in ihn gefahren wären.


    „Der Koffer stand da hinten an der Wand zwischen etlichen Utensilien. Aber warum entsorgt, Illusio? Das sieht nach ein paar Entwürfen von Tricks aus, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Was wurde aus diesem brennenden Menschen?“, frage ich wissbegierig und halte ihm sein Notizbuch nun näher unter die Nase. Schlussendlich nimmt er mit mir Kontakt auf, seine leicht bebenden Finger entziehen mir die Unterlagen, um selbst darin zu blättern. „Das ist meine Kreation ‚Auferstehung des Phoenix‘“, erklärt er wehmütig, und seine Kuppen scheinen die Skizze nahezu zu streicheln. „Ich war besessen von dieser Idee, und sie hätte mich fast in den Wahnsinn getrieben. Erst als mein damaliger Assistent bei dem Versuch, sie umzusetzen, mit schweren Brandwunden davonkam, wurde ich munter und habe diese Schaffung der Hölle aus meinem Leben verbannt. Zusammen mit einigen anderen schwachsinnigen Einfällen, die nicht marktreif waren.“ Erst jetzt kommt wieder Farbe in seinen Teint, die Augen leuchten wie gewohnt auf und er lächelt mich mit diesem väterlichen Charme an. Beiläufig schließt er das alte Notizheft und verschränkt seine Arme darum, als ob er das Satanswerk nicht entfliehen lassen wollen würde.


    Ich trete an ihn heran, weil es für mich genau die richtige Zeit ist, diese Tricks erneut durchzusehen. „Aber vielleicht sollten wir diese schwachsinnigen Einfälle trotzdem einmal durcharbeiten und herausfinden, ob sie heute brillant umzusetzen wären. Und vor allem diese Phoenix-Sache sollte doch Grund genug sein, es noch mal zu wagen. Es wird eine große Herausforderung und Genugtuung sein, wenn wir es nach all den Jahren gemeinsam schaffen. Stell dir nur den Erfolg vor, den wir haben werden. Du musst mir nur erklären, was exakt dahintersteckt …“ Ich tue mich schwer, meinen Enthusiasmus im Zaum zu halten, und komme mir vor, als ob ich ihn verführerisch besäusle, da in mir die Besessenheit geboren wird, dass es genau DIESE Art von Trick wäre, die ich mir als Durchbruch gewünscht habe. Eine Gier steigt in mir auf, die meinen Drang zur Umsetzung verstärkt und mich völlig hibbelig zurücklässt.


    „Nein, Kevin, ich halte das für keine gute Idee. Manche Dinge muss man ruhen lassen, und manchmal gibt es Gründe, warum sie nicht neu heraufbeschworen werden. Und du solltest das lernen.“ Illusio spricht mit einer Direktheit und Härte, die mir unterschwellig rät, diesen Weg nicht weiter zu beschreiten, aber ich denke gar nicht daran. Ich bin nicht zum Aufgeben geboren worden. „Du meinst doch etwa nicht, dass du es mir nicht zutraust, oder? Ich verspreche, dass das mit mir nicht passieren wird, und ich bin mir der Gefahr und des Risikos bewusst. Oder versteckst du dich gerade hinter deinen eigenen Ängsten?“ Eigentlich will ich ihn nur etwas provozieren, aber merke, dass mir die Worte entgleiten, da ich nicht fassen kann, dass er mein Angebot ablehnt. Noch schlimmer! In exakt diesem Augenblick dreht er mir den Rücken zu und macht Anstalten, die Werkstatt samt der wertvollen Notizen zu verlassen. „Ich werde das mit dir nicht weiter ausführen. Es sind MEINE Ideen, MEINE Entwürfe, und daher bin ich nicht verpflichtet, mich für meine Entscheidung zu rechtfertigen. ‚Die Auferstehung des Phoenix‘ bleibt, wo sie ist, auf meinem Skizzenpapier! Und nichts, was du sagst, wird etwas daran ändern.“


    


    Ich wurde aus dieser Erinnerung herausgezogen, konnte mich kaum festhalten und war verwirrt. Wieder fühlte es sich nicht wie ein Traum an, und ich ahnte Böses. Und tatsächlich, da war sie, diese Abfolge von Bildern und Szenen aus meinem Zusammenleben mit Illusio, die mir vor mein inneres Auge geschmissen wurden, samt dem Zwang, sie nochmals über mich ergehen zu lassen. Unser letzter Streit, als ich ihm preisgab, dass ich darauf pfiff, nur sein Assistent zu sein, und mehr wollte. Als er nicht auf meinen Wunsch einging, eine einzige Attraktion als meine Erfindung im Alleingang in seiner Show aufzuführen. Der schmerzliche Moment, als er mir offenbarte, dass ich nur durch ihn einen Namen erhalten hätte und nun undankbar und unreif agieren würde. Dann meine Drohung, dass ich es auch ohne ihn bravourös als Zauberer schaffen würde und noch mehr, ihm haushoch überlegen sei. Ich band ihm auf die Nase, dass ich Tricks kreiert hätte, die ihn so weit in den Schatten stellen würden, dass er froh sein könne, künftig Aufträge an Land zu ziehen. Selbst jetzt tat mir diese Abfolge von Worten weh, die mir damals über die Lippen rutschte. Illusio hatte es nicht verdient, das war mir nun klar, aber zu dem Zeitpunkt überkamen mich eine Unzufriedenheit und der Drang der Veränderung, sodass ich mir nicht anders zu helfen wusste. Ich wollte aus seinem Schatten und Erfolg heraussteigen, hielt diese verehrenden Blicke des Publikums, die an ihm hafteten, nicht aus. Die Bewunderung der konkurrierenden Kollegen, die unendliche Liebe zu Martha, diese maßlosen Errungenschaften. Und so geschah es, dass ich das Déjà-vu wieder durchlebte, als er mir aus Wut dasselbe vorhielt wie mein Vater: dass aus mir niemals etwas Anständiges werden würde. Somit war es auch mein so gefühlter zweiter Vater, der mich verstoßen hatte und mich aus dem Haus trieb. Der Schmerz saß tief und rollte nun von neuem über mich. Ich wollte aus dieser Blase aus Erinnerungen ausbrechen, die sich wie meine verschobenen Ebenen und Dimensionen anfühlten, in denen ich nun unfreiwillig gefangen gehalten wurde. Verbittert musste ich feststellen, dass es noch nicht zu Ende war. Weitere Bilder, immer schneller aufeinanderfolgend, streiften an meinem Bewusstsein vorbei und hinterließen tiefe Wunden. Bei dem ersten Auftritt im Alleingang als MagicGil wurde mir bewusst, dass ich die große Anzahl an Menschen unterschätzt hatte, und brach nach der Vorstellung mit starkem Nasenbluten zusammen. Die Einsicht, dass ich nach wenigen Monaten der erfolgreichen Shows die Kraft nicht auf Dauer für diese Menge aufbringen konnte. Dann ein Blick auf Illusio, der diesen Erfolg schockiert wahrnahm, als er seine Tricks aus den heiligen Notizen vor sich erkennen musste. Die Enttäuschung über den Verrat, aber vor allem die Wut, die in Ehrgeiz überging und ihn dazu veranlasste, die „Auferstehung des Phoenix“ nochmals aufzurollen und in noch besserem Glanz in seiner Show präsentieren zu wollen.


    Entrüstet musste ich feststellen, wie Illusio beinahe daran zerbrach und anstatt den Diebstahl seiner Idee preiszugeben, schlussendlich an dem Versuch, die Illusion zu beherrschen, am lebendigem Leibe verbrannte. Der Geruch von verschmorter Haut und glühenden Haaren stieg mir in die Nase und ließ mich würgen. Das Leidklagen von Martha brach über mich und zog mich mit sich, da ich nicht wahrhaben wollte, was sich für Trugbilder vor mir abspielten. Das kann einfach nicht passiert sein! Wie diese starke Frau wie ein Häufchen Elend über dem verunstalteten Leichnam mit verkohlten Augen zusammenbrach und die Tränen nicht aufhörten zu fließen. Die Übelkeit überkam mich und schnürte mir die Kehle zu. Bitte. Bitte, lass mich aufwachen. Bitte, wimmerte ich in mich hinein, weil die Bilder mehr schmerzten als alles, was ich je zuvor gesehen hatte.


    Die bekannte, glühende Hitze umfing mich erneut und schien meinen Brechreiz noch zu verstärken. Die Frau in Schwarz war wieder zurückgekehrt, gehüllt in diese schwarzen Rauchschwaden. Sie zeigte mit drohendem Finger auf mich. Ihrem stechenden Blick war ich ausgeliefert und konnte ihm nicht entrinnen. Und dann folgte die gleiche verdammte Botschaft: „Werde sichtbar … bevor du ewig unsichtbar bleibst.“ … Und das alles wegen 1.750 Dollar?


    


    Ein schrilles Kreischen holte ihn ins Leben zurück, und Kilian musste instinktiv an seine Brust greifen, um sicherzustellen, dass er noch keinen Herzstillstand hatte. Rasch orientierte er sich und fand sich in der Flugkabine einer 747 wieder. Neben sich brachte Pascal fast sein Trommelfell zum Platzen, woraufhin Kilian völlig unbedarft seine Finger über das Schreiorgan legte, um ihn ruhigzustellen. „Was ist denn in dich gefahr… “ Ihm stockte der Atem, als er auf seine Hand blickte, deren Adern merklich hervortraten und deren Haut älter und zerbrechlicher wirkte. Stocksteif bekam er Panik. Ist das noch immer ein verfluchter Albtraum? Doch als sich seine Schweißdrüsen bemerkbar machten, drehte er seinen Kopf um seine eigene Achse, um in entgeisterte Passagieraugenpaare zu blicken, die ihm seine These ebenfalls verneinten. Bleib ruhig, Kilian, bleib ruhig. Bekomm ich eine Dimensionsverschiebung für alle hin? Erneut sah er in die verängstigten Kinderaugen, die nicht wussten, was seine Hand auf seinem Mund als Nächstes gedachte, zu tun. Daher ließ er ihn einschlafen, um sich anschließend um die restlichen Passagiere zu kümmern.


    


    

  


  
    14 | Schlag aus der Vergangenheit


    


    Liam spürte diese Trauer auf ihn hinabregnen und versuchte, sie zu verdrängen. Nicht einmal der Tatbestand, dass eine atemberaubende Frau gerade auf seinen Hüften kreiste und ihren Kopf in Ekstase nach hinten fallen ließ, konnte ihn zu der eigentlich sexuellen Handlung zurückholen. Dabei war sie verdammt gut in dem, was sie tat. Doch als sich Tränen bei ihm ankündigten, verlor er die Kontrolle, rollte sie von sich runter, was sie mit einem verständnislosen Blick quittierte, nur um sie dann in die Position zu bringen, die er als heilvoller erachtete. Auf dem Bauch liegend zog er ihr Gesäß zu sich hoch, um sie von hinten zu nehmen, und zwar tief und hart. Mit jedem Stoß, den er ihr versetzte, hoffte er, diese Schuldgefühle von sich zu schieben, die letzten Worte auf dem Anrufbeantworter, die letzten Zeilen auf Alessias Abschiedsbrief. Doch sie wollten sich nicht in Rauch auflösen, was Liam unbewusst dazu verleitete, seine Finger fordernder in die Hüften der Frau zu vergraben, die laut aufschrie, als er nun noch fester in sie eindrang. Schweiß lief ihm über die Stirn entlang seiner Nase, um schlussendlich einen salzigen Geschmack auf seinen Lippen zu hinterlassen. Oder war es zum Schluss eine Träne?


    „Aua! Was ist denn plötzlich mit dir los? Das ist eindeutig zu grob!“ Zwischen dem Stöhnen sprangen ihm die Worte seiner Gespielin entgegen. Er schüttelte sein Haupt, um wieder in die Realität zurückzukehren, und war fassungslos, wie er sich hatte treiben lassen. Er mochte es hart, doch noch nie hatte eine Frau beklagt, dass er eine Grenze überschritten hatte. Ich bin zu weit gegangen! Man fickt auch nicht, wenn man nicht bei der Sache ist, du Idiot!


    Wie verbrüht verging ihm schnurstracks die Lust, er zog seine in ein Kondom gehüllte Erektion aus ihr heraus und erkannte, wie sehr er nach Fassung und Luft rang. Er konnte sich nur an den Bettrand setzen und unweigerlich auf die große Narbe an seinem rechten Unterschenkel blicken. Die Fünfzehn-Zentimeter-Erinnerung an den Bruch mit Alessia würde ihm sein Leben lang erhalten bleiben, während ihre Knochen Stück für Stück in die Endlichkeit eingingen.


    Nur dumpf vernahm Liam die Frau, die schlichtweg entrüstet auf ihn einredete, bis sie wohl an seinem Gesichtsausdruck erkannte, dass er weggetreten war. Wohl durch Empathie getrieben, sah sie sich dazu veranlasst, sich neben ihn zu setzen und einen Arm um ihn zu legen. „Du siehst völlig fertig aus, liegt es … an dieser Frau, die beerdigt werden soll?“


    Wie hatte Liam sich auch ausgerechnet auf die Laborassistentin einlassen können? Er würde mit Bestimmtheit nun keine rascheren Daten mehr von ihr herauslocken können, nachdem sie als Nächstes unliebsam aus seiner Wohnung entfernt werden würde. „Bitte lass es … ich weiß, du meinst es gut, aber das wird heut nichts mehr mit uns.“


    „Ich verstehe, du brauchst etwas Zeit, um das alles zu verdauen …“, äußerte sie verständnisvoll und begann mit ihren Fingern sanft über seine Schulter zu massieren.


    „Ich habe wohl vergessen, zu erwähnen, dass es auch künftig nichts mit uns wird“, ergänzte Liam und unterstrich es mit einem kühlen, unmissverständlichen Blick, der ihr jegliches Verständnis und Lächeln vertrieb.


    


    Kaum war sie gegangen und hatte nur Trostlosigkeit zurückgelassen, musste Liam an seinen einundzwanzigsten Geburtstag denken, als ihm die Veränderung von Pascals Augen in die Arme einer Bar getrieben hatte. In all den Monaten, die er sich mit Alessia auf den kommenden Nachwuchs gefreut und er voller Stolz die Entwicklungen seines vermeintlichen Sohnes beobachtet hatte, hatte sich ein Virus eingeschlichen. Ein Virus, der ihn blind machte für die Realität. Einer Realität, in der Alessia es ungeschützt mit seinem besten Freund getrieben hatte, um ihm nachher ein Kind anzuhängen, das er mit einer glücklichen Heirat unter dem Deckmantel des gemeinsamen Glücks besiegelt hatte. Einer Tatsache, die er beiden niemals verzeihen können würde. Denn, dass es passieren konnte, war schon schlimm genug und ein Bruch der Freundschaft und Liebe, aber dann diese Verleugnungen und direkten Lügen ins Gesicht, obwohl die Pupillen des Säuglings Stück für Stück mit jedem Tag differierten. Er trug nicht ihre rehbraunen Augen und nicht seine leuchtend grünen, sondern ein blaues und ein grünes. Eine Absonderlichkeit, die es nur selten gab. Alessia wunderte sich unverschämterweise, dass er auf einen Vaterschaftstest bestand. Als dieser schwarz auf weiß seine schlimmste Befürchtung hervorbrachte, verlor er mit einem Schlag nicht nur einen Sohn, sondern vielmehr die Liebe seines Lebens. Selbst der Sturz die Böschung hinab, als sich in seinem betrunkenen Zustand ein Eisenrohr auf einer ungesicherten Baustelle durch seinen Unterschenkel fraß, machte die Situation nicht erträglicher, lenkte nicht vom eigentlichen seelischen Schmerz ab, als er Alessia im Krankenhaus die Trennung verkündete.


    Dennoch machte er sich, nachdem die erste Wut verflogen war, Vorwürfe, nicht über diesen fatalen Bruch hinweggesehen zu haben. Er hätte ihr wenigstens ein Freund und dem Kind ein Ersatzvater sein können, bis ein Neuer an ihre Seite getreten wäre. Immerhin war ihm der Kleine nicht egal und sie letztendlich nur durch seine kühle Abweisung ins Chaos geschlittert. Andererseits nagte ihre bestehende Lüge so sehr an ihm, dass es für Liam ein Leichtes war, seine Vaterschaft auf dem Papier und im realen Leben zurückzuziehen. Der Kleine trug auch nicht seinen Namen, da Alessia an ihren Wurzeln festgehalten hatte.


    Wer hat in all der Zeit schon auf meine Bedürfnisse und meine Wunden geachtet? Selbst wenn sie vehement beteuerte, weder mit Kilian etwas gehabt noch jemals Interesse an ihm gezeigt zu haben, standen die Beweise anders. Hätte sie es zumindest zugegeben und die Schuld eingestanden, wäre es für ihn möglich gewesen, es langsam zu verarbeiten und Ruhe zu finden. Nur so war die Wut zum Parasiten geworden, der ihn bei lebendigem Leibe auffraß. Wehmütig griff Liam nach dem mehrmals entfalteten Abschiedsbrief, der eigentlich in die Beweisführung gehörte. Es waren nur ein paar Zeilen, doch der letzte Gedanke, der sie schlussendlich in den Tod trieb:


    


    Zu sehen, was sonst niemand sah, zu spüren, was sonst niemand spürte, daran zu vergehen, was keiner versteht. Verzeih mir, Pascal, denn ich habe versagt und dem Schmerz nachgegeben.


    In Liebe, deine Mutter


    


    Liam zählte sich zu den starken Männern, die Tränen und Schwäche nichts abgewinnen konnten, und dennoch nahm die Trauer überhand. Er musste wieder an diesen verdammten Abschaum denken, der aus Kilian geworden war. Dabei war er früher für ihn ein Seelenbruder gewesen, mit dem er alles hatte austauschen können, der ihm zugehört und immer zu ihm gestanden hatte, egal was passiert war. Kilian kannte seine intimsten Gedanken, half ihm bei Aufgaben in der Schule, die er ohne ihn nie hätte bewältigen können. Im Gegenzug versuchte Liam, ihn vor den Schlägern fernzuhalten, und verteidigte ihn bis aufs Blut – und dies im wahrsten Sinne. Niemals hätte er Kilian zugetraut, dass er ihn so hintergehen würde. Und auch er log ihm über diese Geschehnisse direkt ins Gesicht und verschwand damals spurlos. Nun wusste Liam mit Gewissheit, dass Kilian nicht mehr den Mumm gehabt hatte, ihm damals unter die Augen zu treten – dieses feige Schwein! Dennoch konnte er einen Gedanken nicht fertigbringen. Liam war außer Stande, sich Kilian als Mörder von Alessia vorzustellen. Vielleicht als Mitwisser, treibende, indirekte Kraft oder als Umstand seiner Handlungen, aber nicht als leibhaftige Person, die seine Exfrau vom Balkon gestoßen hatte. Aber selbst dieser indirekte Einfluss reichte ihm, um ihn weiterhin zu hassen. Und klammheimlich war er sich nicht mehr sicher, ob er Pascal nun nicht erneut Unrecht getan hatte …


    Es war nicht an Schlaf zu denken. Insgeheim sehnte Liam sich nach den nervenden Anrufen Alessias. Wie gerne wollte er sie ein letztes Mal in die Arme schließen, um ihr zu sagen, dass er sie noch immer aus tiefstem Herzen liebte … trotz allem, was geschehen war.


    Arbeitswütig schmiss er sich in die einzige Droge, die seinen inneren Dämon bekämpfen konnte, und zog neue Beweisstücke der Shadow-Akte neben dem Bett hervor.


    


    ***


    


    Priscilla ging den Berg aus Rechnungen durch und bei jedem dritten entschlüpfte ihr ein gequältes Seufzen. Ein leichter, pochender Kopfschmerz kündigte sich an, und den Beträgen unter den Strichen nach zu urteilen, würde dieser weiter anschwellen. Als sie hinter sich ein verhaltenes Klopfen vernahm, wandte sie sich der Ursache zu und sah ihre Haushälterin Emma im Türrahmen des nostalgischen Arbeitsraumes stehen. „Ich habe nun alle meine Sachen gepackt, Misses Parker. Kann ich noch etwas für Sie tun? Vielleicht die Post mitnehmen? Ich gehe zufällig daran vorbei.“


    Priscilla konnte zwischen den Zeilen die Verunsicherung und die Trauer herauslesen, den ihre nun recht betagte ehemalige Hilfe an den Tag legte. Immerhin hatte diese Aushilfe geschlagene fünfundzwanzig Jahre in diesem Haus gearbeitet, als Priscilla selbst aus Ipswich, England nach Amerika ausgewandert war. Und zwar aus Liebe zu einem Halbamerikaner mit deutschen Wurzeln. Er war so galant und wohlhabend gewesen, trug sie auf Händen und holte ihr die Sterne vom Himmel. Schon nach vier Jahren kam dann Cecilia auf die Welt, die leider ab dem dreizehnten Lebensjahr auf ihren Vater verzichten musste, da dieser ein Faible für jüngere Frauen entwickelt hatte. Von dieser Trennung hatte sich Priscilla nie wirklich erholen können, redete sich aber insgeheim ein, dass sie ihm zumindest finanziell großen Schaden zugefügt hatte, an dem er eine Zeit lang ungehalten nagen musste.


    „Nein, Emma. Das ist in Ordnung, ich mache das schon selbst“, versicherte sie ihr und schenkte ihr ein warmes Lächeln. Doch als sie die bebenden Lippen der älteren Dame bemerkte, sprang sie auf und eilte zu ihr, um sie fest an ihre Brust zu drücken. Es wunderte sie nicht, dass auch sie sentimental wurde und feuchte Augen bekam. „Ist schon gut, Emma, ich weiß … es tut mir so leid, aber in meiner Situation muss ich an allen Ecken und Enden sparen, selbst an denen, die mir besonders am Herzen liegen.“


    Die gebrechliche Haushälterin löste sich aus der Umarmung, blickte mit verschleierten Augen zu ihr empor und nickte verständnisvoll. „Bitte richten Sie der Miss liebe Grüße aus und dass ich sie in meine Gebete mit einschließen werde.“ Mit einem leichten Händedruck wandte sie sich zu ihrem Gepäck und machte sich auf den Weg zur Haustür, während Priscilla ihr nachrief: „Das werde ich, und danke für alles, Emma!“


    


    Priscilla ging ihre To-Do-Liste durch, auf der sie versuchte, alle verkraftbaren Ausgaben zu kürzen oder vollständig zu eliminieren. Doch es war lediglich ein Tropfen auf den heißen Stein. Zumindest eine Rechnung des Krankenhauses konnte sie damit decken, was ihr gerade einmal eine Woche Galgenfrist verschaffte. Es ist zum Verzweifeln! Nun hatte sie nur noch Thomas, ihren Berater, zur Seite, der sogar freiwillig Überstunden schob, um Mittel und Wege für die Herbeischaffung von Finanzmitteln zu finden. Eine Auktion war noch diese Woche geplant und lag ihr schwer auf der Seele. Viele ihrer geschätzten Kunstwerke sollten für eine Auktion beworben werden, wobei sie sich nicht sicher war, ob sie als Hintergrund die Behandlung ihrer einundzwanzigjährigen Tochter angeben sollte. Sie war nicht die Art von Person, die gerne auf Mitleid Unterstützung finden wollte. Dafür war sie viel zu stolz. Wie so oft glitt ihr Blick hinter sich zu dem alten, robusten Mahagoniverbau, der schon ein Jahrhundert auf dem Buckel trug. Darin war ihr geheiligter Safe eingelassen, der nur noch aus dem Wert des eigenen Metalls bestand. Diese Erkenntnis hatte so lange in ihrem Inneren gewütet, dass es sie bereits ermüdete. Es musste wieder bergauf gehen – wenn nicht schon für sie, dann zumindest für ihre geliebte Tochter.


    


    

  


  
    15 | Ruhelos


    


    Kilian blickte ungläubig in den Spiegel. Der Ausdruck mit diesen Fragezeichen war in letzter Zeit öfter darin zu finden. Nachdem er nicht wusste, wie lange seine alte Wohnung im Penthouse noch unter Keith Rolands sicher war, hatte er dort nur seine für den Notfall gepackten Koffer mitgehen lassen und war mit Pascal in ein nobles Hotel gezogen – fürs Erste. Er brauchte unbedingt etwas Ruhe, denn er verstand nicht, was genau da mit ihm passierte. Im Flugzeug hatte er erwartungsgemäß alle Individuen manipulieren müssen, und seine Kräfte gingen nun langsam zur Neige. In der unruhigen, spartanischen WC-Anlage in schwindelnden Höhen hatte er unter dem Einfluss des künstlichen Lichts wieder eine derangierte Frisur und einen Vollbart vorgefunden. Das gefärbte Rot war verblichen, und die Zotteln waren vereinzelt durch weiße Haare gekennzeichnet. Er hatte eindeutig die Nase voll von diesem nicht nachvollziehbaren Hokuspokus, griff nach dem elektrischen Haarschneider, den er vorsorglich im Salon von Albany hatte mitgehen lassen, und schor sich radikal den Schädel. Als ob er damit eine Kampfansage machen wollte – aber nur gegen wen? Gegen die Zeit oder sich selbst? Erschrocken sprang er gegen die viel zu kleine Rückwand, als ob er von dem Gesehenen fliehen könnte. Denn was ihm da entgegenblickte, war seine fünfzehn Jahre ältere Kopie. Das kann unmöglich sein! Kilian ließ seine Finger über die filigrane, trockene Haut fahren, um die Realität über die Kuppen an sein Gehirn weiterzuleiten. Und diese Informationen waren identisch! Was passiert nur mit mir? Seine Wangenpartien waren leicht eingesunken sowie seine Schläfen. Seine markante Höckernase wirkte spitzer, und um die Mundpartie waren tiefere Falten abzulesen, die von Geschehnissen zeugten, die niemals passiert waren.


    Auch jetzt, in diesem sich nicht nach Zuhause anfühlenden Ambiente des noblen Hotels, schüttelte Kilian fragend den Kopf und zwickte sich in den Arm, um selbst über dieses Reizmerkmal Gewissheit zu erlangen, dass er nicht mehr in einem Traum gefangen war. Er war in nur einer Woche um fünfzehn Jahre gealtert – wo soll das noch enden? Eine Angst machte sich bemerkbar, gepaart mit Hilflosigkeit. Wen konnte man in so einem Fall zu Rate ziehen? Einen Arzt oder Doktor Google? Gab es Spezialisten für solche Phänomene, rührte es von Ermüdung oder war es gar eine Extremform von Burnout und Stress? Kurz stieg die Horrorvorstellung in ihm auf, dass es vielleicht sogar an seiner Gabe lag, die nun endgültig aufgebraucht war und seine Lebensenergie mit sich zog. Wer würde ihm helfen und diesem Prozess entgegenwirken? Denn wenn es so weiter voranschritt, könnte er in ein paar Wochen nicht mehr unter den Lebenden weilen und mit diesem raschen Ableben hatte er nicht gerechnet. Tut das überhaupt jemand?, fragte er sich insgeheim.


    Mit der Extremfrisur wackelte er auf schwachem Fuß ins Schlafzimmer des Hotels und warf einen Blick auf den eingenickten Pascal. Na toll, wieder ein Schock mehr, der auf deine Kosten kommt – großartig!, kam der eigene Tadel, auf den er getrost hätte verzichten können. Er schritt direkt an sein Bett, und wie ferngesteuert beobachtete Kilian sich dabei, wie er unsicher seine Finger nach dem Jungen ausstreckte, um vorsichtig über die leichten Locken zu streichen. Sie waren so weich und standen ihm in alle Richtungen ab, so wie ihm selbst damals, wie er an alten Fotos immer ablesen konnte. Unverhofft musste er schmunzeln, doch nur kurz, denn erneut wurde ihm gewahr, dass er Pascals Mutter den Lebenswillen geraubt hatte. Dass genau er es war, der das Glück eines normalen Familienlebens für immer zunichtegemacht hatte und sein Sohn nur seinetwegen in dieser trostlosen, gebrochenen Welt bestehen musste. Und Kilian spürte das erste Mal Hass gegen sich selbst erblühen. Wie konnte ich nur so blind sein? Wie konnte ich einfach gehen, ohne nur ein einziges Mal zurückzublicken? Bevor die Wut und Trauer ihn handlungsunfähig zurücklassen konnten, besann er sich auf das Hier und Jetzt. Kilian musste noch dringend eine Lösung für Pascal finden, denn neben Vigo und Konsorten war nun dieser neue Umstand seiner Veränderung zusätzlich gefährlich und belastend für einen ohnehin traumatisierten Jungen. Er wollte nicht mehr Schaden anrichten, als er bereits hatte. Dennoch musste er unbedingt herausfinden, was da mit ihm passierte, bevor es zu spät war.


    


    ***


    


    Jegliche Recherchen blieben fruchtlos und ließen die Uhren für Kilian merklich lauter ticken. Gefangen im eigenen Körper, der zum unliebsamen und unberechenbaren Feind mutierte. Des Weiteren konnte er weder im Schlaf noch im Wachzustand Ruhe finden. Schlimmer – der bloße Gedanke daran, die Lider zu schließen, löste Panik in ihm aus, da er mittlerweile bereits diese spezielle Art von Träumen mit dem Voranschreiten seines Alters verband. Vorsorglich schmiss er Aufputschmittel ein, die aber immer mehr ihre Wirkung verfehlten. Neben ihm am Esstisch des Appartements schob Pascal desinteressiert die Überreste eines Burgers auf seinem Teller hin und her. Er bettete dabei das Haupt auf seine Hand, wodurch Kilian sich erneut eingestehen musste, dass er nicht gerade ein Mustervater war. Fastfood und die meiste Zeit in geschlossenen Räumen. Eine geeignete Betreuungsstätte hatte er noch nicht ausfindig machen können. Kilian räusperte sich kurz, doch der erhoffte Effekt blieb aus. Keine Regung zu seiner Person. „Pascal? Sieh mich bitte an.“


    Widerwillig hob der Kleine seinen Kopf und zog leicht seine Augenbrauen in die Höhe. Das unruhige Schwingen seiner Beine, die beim Sitzen noch nicht bis zum Boden reichten, begann von neuem.


    „Ich wollte dich im Flugzeug nicht erschrecken, ich hoffe, dir ist das klar.“ Keine Reaktion, und – warum auch immer – Kilian fühlte sich bemüßigt, Erklärungen für seine Person und sein Verhalten abzugeben: „Und wegen deiner Ma. Ich … Wir …“ Großartig, wie eloquent und geschickt du dich wieder an die Sache herantastest! Kilian kaute nervös auf seiner Unterlippe, rieb sich abwesend seine Handflächen und versuchte es erneut. „Es tut mir leid, was passiert ist. Und zwar alles. Ich meine … dass es ihr nicht gut ging, was mit ihr geschehen ist und dass du nie erfahren hast, wer eigentlich dein Vater ist.“ Die wachsamen Augen bohrten Löcher in sein Innerstes und verunsicherten Kilian noch mehr. „Ich wusste es ja bis zu diesem Tag selbst nicht.“ Er hob entschuldigend seine Schultern und setzte seinen besten Hundeblick auf, der für gewöhnlich zog – doch nicht bei Pascal.


    „Ich hab keinen Hunger mehr“, gab dieser bekannt und brachte somit verständliche Töne aus dem Mund hervor, und zwar zum allerersten Mal in Kilians Gegenwart. Er schob den Teller angewidert beiseite, um sich anschließend eines der Comics zu greifen, die auf dem Tisch verteilt lagen. Kilian riss die Augen auf und war fasziniert – endlich diese Stimme zu hören, war wie Musik für seine Seele. Eigentlich hatte er sich diesbezüglich gar keine Hoffnungen mehr gemacht. Aus irgendeinem Grund wollte er weiter sein Glück versuchen und lehnte nun seinen Kopf dichter zu ihm, um das Gesicht des Kleinen von Nahem zu verfolgen. „Und? Wie findest du eigentlich meine neue Frisur? Wenn du willst, können wir heute noch zum Friseur gehen und ein Double aus dir machen. Was hältst du davon? Zwei Glatzen?“ Als Kilian den schockierten Blick genau erkannte und die Nervosität in dem Kleinen aufsteigen sah, musste er kurz laut auflachen. Mit einer Hand wuselte er Pascal durch die Haare und ließ ihn wissen: „Das war nur ein Scherz, Kleiner, nur ein Scherz. Aber wenn du willst, können wir zusammen in den Tierpark spazieren? Magst du so etwas?“ Keine Reaktion. Es ist zum Verzweifeln, seufzte er in sich hinein. Diese Dickköpfigkeit konnte Pascal unmöglich von ihm geerbt haben – oder etwa doch? Dabei würde ihm diese Ablenkung von all den aktuellen Ereignissen ebenfalls guttun, und so schnell wollte er nicht aufgeben. Daher stand Kilian auf, ging um den modernen Tisch aus Edelholz herum, der ein Glanzstück in dem hochmodernen Wohnraum war, neigte sich direkt zu Pascal und flüsterte dem kleinen Mann ins Ohr: „Komm mit, ich verspreche dir, es wird sich lohnen. Vielleicht sehen wir ja tanzende Bären? Man weiß ja nie.“ Doch mit Bestürzung musste Kilian feststellen, dass sein Sohn einfach vom Sessel herunterrutschte und mit dem Comicheft ins Schlafzimmer flitzte, nur um hinter sich demonstrativ die Türe zuzuziehen. Warum auch immer, traf Kilian diese Ablehnung. Lag es womöglich daran, dass er wieder gealtert war? Blödsinn! Er hat seine Mutter verloren, sieht eine Veränderung vor seinen Augen, die unmöglich sein kann, und ist noch dazu gezwungen, mit einem völlig Unbekannten weit weg von seiner Großmutter zu leben. Was könnte es Schlimmeres geben? Er schluckte schwer, denn tatsächlich stand hier eindeutig zu viel zwischen ihnen.


    


    Plötzlich drang das Läuten eines Handys an sein Ohr, und Kilian zog es aus seiner engen Jeans. Wie ein schlechtes Omen erkannte er die Handynummer von Liam, die er nach so langer Zeit wieder im Speicher verewigt hatte. Mit Sicherheit wollte er nach dem Rechten sehen, so wie es abgesprochen war. „Liam. Was gibt’s?“, kam unfreundlicher über seine Lippen, als beabsichtigt war.


    „Ich will nur wissen, wie es dem Kleinen geht.“


    „Ach? Interessant, dass dir das so wichtig ist, wo du ihn doch nicht schnell genug loswerden konntest. Ich hab nichts anderes von dir erw… “, entwich es Kilian, der sogleich forsch unterbrochen wurde. „Gib ihn mir, dann kann ich mir selbst ein klares Bild verschaffen.“ Oh, wie Kilian diesen Befehlston bei ihm hasste. Wurde Liam täglich auf der Polizeiakademie damit geimpft? Bewusst sarkastisch brachte Kilian ein „Aber sicher doch“ heraus und schritt mit dem Handy schnurstracks zum Schlafzimmer, welches das Kind für sich eingenommen hatte, während ihm das Sofa zur Verfügung stand. Leicht genervt klopfte er an die Türe. „Pascal? Liam ist am Telefon. Er will dich sprechen.“ Wie auf Kommando sprang die Tür vor ihm auf, und der Junge riss ihm das Gerät aus der Hand, nur um ihm beinahe das Holz erneut ins Gesicht zu schleudern. Gern geschehen! Das ist ja nicht zu fassen! Hinter der Trennung konnte er ihn lautstark mit „Onkel Liam“ plaudern hören, mit dem er offenbar nicht so wortkarg umging. „Verdammter Bengel“, rutschte ihm verärgert heraus, während er sich über die ungewohnt kurzen Haarstoppeln am Kopf fuhr. Eine gefühlte Ewigkeit später, die Kilian noch immer vor der Tür ausharrte, öffnete sich diese einen Spalt, und Pascal streckte ihm das Handy entgegen. „Ist nun alles geklärt?“, wollte er wissen, bekam aber erneut nur den Zugwind als Antwort. Innerlich kochte Kilian, da er nicht wusste, wie er dieser Situation entrinnen konnte, und wandte sich leicht verächtlich an Liam: „Und? Zufrieden?“


    „Im Moment wäre das alles. Ich kann dir nur raten, nicht auf den idiotischen Gedanken zu kommen, ihn irgendwo abzuschieben. Er hat Besseres verdient.“


    „Ach ja?“, polterte es aus Kilian heraus, „und warum hast du ihn dann nicht zu dir geholt? Immerhin bist DU ‚Onkel Liam‘, und ihr kennt euch eine kleine Ewigkeit. Und wenn wir schon dabei sind: Wie lange braucht seine Großmutter noch?“ Er ertappte sich selbst, wie seine Finger sich um das Handy krallten und seine linke Hand zu einer Faust geballt war.


    „Wie taktvoll von dir, aber sie ist noch nicht ansprechbar nach dem Schock und wurde nun in die psychiatrische Abteilung verlegt. Die Ärzte können keine Auskunft geben, wie lange dieser lethargische Zustand noch anhalten wird. Und zu meiner Person ist zu sagen, dass ich der Meinung bin, dass man ab und zu im Leben von seinen eigenen Handlungen eingeholt wird, um die Lektion daraus zu lernen, und mit den Konsequenzen umgehen muss.“


    Die Worte rieselten in Kilians Verstand und formten ein bekanntes Muster. Er kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern, da war bereits die Freileitung akustisch wahrnehmbar. Doch es störte ihn nicht, denn er fragte sich insgeheim, ob genau das im Moment mit ihm passierte. Holten ihn seine Taten wieder ein? War dies alles eine Prüfung? Er ließ die letzten Tage Revue passieren und bekam urplötzlich Angst, dass jene Bilder über den verkohlten Leichnam mit Illusio auch Realität waren, so wie der Balkonsturz bei Alessia. Als er San Diego und Illusio hinter sich gelassen hatte, war dieser noch am Leben gewesen. Rasch schüttelte Kilian diesen Gedanken ab, denn es durfte einfach nicht wahr sein. Entgeistert landete seine Hand vor dem Mund, und er überlegte, welches Ereignis der Auslöser für diese Art Fluch sein könnte. Und er musste nicht lange darüber nachdenken, denn vor seinen Augen formte sich die Silhouette der atemberaubenden Gothicprinzessin aus dem Casino, und er beschloss, exakt dort anzusetzen. Vielleicht war sie die einzige Person, die ihn aus diesem Kreislauf befreien konnte. Womöglich musste er ihr auch nur die 1.750 Dollar zurückgeben, um sein normales Leben zurückzubekommen?


    


    ***


    


    Kilian war ratlos. Wie sollte er heimlich die Videobänder im Casino sichten, um die gefährliche Schönheit ausfindig zu machen, wenn er diesen Dreikäsehoch als Anhängsel hatte? Grundsätzlich könnte er ihn ja in eine Abstellkammer schieben und in einer bunten Welt einhüllen, damit er beschäftigt wäre, doch irgendein innerer Impuls ließ ihn dies moralisch nicht vertreten. Er hatte schon genug Schaden angerichtet. Der Standardsatz, der seinem Gehirn entsprang bei jeglicher Überlegung, die Pascal betraf. Da er nicht wusste, wie viel Zeit das Durchforsten der Bänder in Anspruch nehmen würde und ob sie überhaupt so lange gespeichert wurden, ließ er sich dazu verleiten, ein Kindermädchen für den Abend auszusuchen. Natürlich erwies es sich schwieriger, als zunächst gedacht, da nur eine einzige im Raum Buffalo spontan Zeit hatte und noch dazu dreißig Dollar die Stunde verlangte – was für ein Wucher! Was blieb ihm aber anderes übrig? Als er die Türe des Hotelzimmers öffnete, kam ihm eine nach Studentin aussehende, junge Frau mit braunem Pferdeschwanz entgegen, die sofort eintrat, als ob sie bereits des Öfteren mit ihm im Geschäft gewesen wäre. Diese Sicherheit ging Kilian etwas gegen den Strich. Sie wusste offenbar, dass er in einer Notlage war, und präsentierte ihre geöffnete Hand, die fordernd nach seinen Geldnoten schrie. „Moment, bezahlt wird nachher – verstanden? Welche Referenzen können Sie vorweisen, Miss …?“, versuchte er professionell, das Gespräch einzuleiten.


    „Maggie, einfach nur Maggie. Und keine Sorge, ich mach das schon seit über fünf Jahren. Wie alt ist der Kleine, und worauf muss ich achten? Irgendwelche Allergien, um wie viel Uhr soll er im Bett sein? Darf er fernsehen, wo sind die Notfallrufnummern, …?“


    Kilian hob bremsend seine Hand und zog misstrauisch eine Augenbraue in die Höhe. „Wow, Sie wissen wohl mehr als ich. Dann sind Sie hier eindeutig richtig. Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, er heißt Pascal, ist fünfeinhalb Jahre alt und versteckt sich in diesem Schlafzimmer.“ Er zeigte exakt in die Richtung. „Keine Ahnung, was er nicht verträgt, und ihm das Fernsehen zu verbieten … habe ich aufgegeben. Ach ja, meine Handynummer.“ Kilian streckte ihr ein Stück Papier mit seinem Kontakt entgegen, während sie ihn belustigt musterte.


    „Sie sind wohl ein Neo-Dad?“


    Auf diese Frage konnte er nur laut ausprusten. „Wie auch immer, ich muss jetzt dringend los und werde spätestens in drei Stunden wieder da sein. Sollte etwas sein, bitte rufen … vielleicht versuchen Sie, es vorerst mit ihm selbst zu klären.“ Ihr Schmunzeln wurde breiter, was er gar nicht komisch fand. Kilian schlüpfte in seinen anthrazitfarbenen Frühlingsmantel und seine bequemen Lederschuhe und glitt lautlos in die Nacht.


    


    ***


    


    Als Schatten stieg er über ein Dachfenster in das Casino ein, was unvorsichtigerweise durch ein sehr einfach zu knackendes Schloss verriegelt war. Durch seine Einschulung in der Diebesbande war es ein Leichtes für ihn, dieses zu überwinden und nach nur wenigen Sekunden den Einstieg zu öffnen. Da das Etablissement vierundzwanzig Stunden durchgehend die Pforten für Spielsüchtige, Touristen und Eintagsfliegen offen hielt, musste er wieder mit dem Verschieben von Ebenen arbeiten. Vorerst wählte er jene Türen, die für die breite Öffentlichkeit nicht zugänglich waren und durch „Privat“ oder „Kein Zutritt“ gerade für ihn am interessantesten wirkten. Kilian bemühte sich, lautlos über die Marmorböden zu schleichen, auf denen seine Sohlen zu quietschen neigten. Er wagte kaum zu atmen und lauschte auf Stimmen und Bewegungen vor und hinter sich, um im Notfall rasch reagieren zu können. Er legte sich bereits eine eigene Dimension zurecht, die ein paar der Mitarbeiter im Steuerungsraum fortlocken sollte. Das Dumme war nur, dass zu viele unbeschriftete Türen zur Auswahl standen und er nicht blindlings überall einen Blick riskieren wollte. Als plötzlich eine von ihnen vor ihm aufschwang, schob er die Ebene über die Personen, die den Raum verließen, sodass sie ihn nicht wahrnehmen konnten. Kilian huschte an der noch geöffneten Tür vorbei, um sich darin einen Überblick zu verschaffen, doch es schien ein Sozialraum zu sein. Mist! Daher folgte er den beiden Männern geräuschlos und versuchte, aus einem Gespräch brauchbare Informationen zu erhaschen. Sie trugen die Uniform des Casinos, die in dunkelrot, Gold und dunkelblau gehalten war. Einer war ein dunkelhäutiger Mittfünfziger, der offenbar höher in der Hierarchie stand und den jüngeren Weißen hinter sich her lotste. „Schaust du bei Steven rein? Er ist heute allein, weil Roberta ausgefallen ist. Ich begleite inzwischen die Geldabfuhr und nehme Jack dafür mit – geht das klar?“ Der Jüngling nickte ihm stillschweigend zu, während der Anordnende dieselbe Info über sein Headset abklärte und diesem Jack einen Treffpunkt bekannt gab. Indes der Neueinsteiger eine andere Tür zur linken Hand öffnete, schritt der andere den Gang weiter entlang. Schnell vollzog Kilian dasselbe Spiel und blickte hinter die noch geöffnete Türe, erkannte sein gesuchtes Ziel – Bingo! – und glitt ungehindert hinein. Der Raum war von einer Vielzahl Bildschirmen beherrscht, teilweise in Farbe, teilweise in schwarz-weiß. Eine enorme Glasfront ließ direkt in den Hauptsaal blicken, wo die Gäste ihre Einsätze um sich warfen. Das Gute an diesem etwa fünfzehn Quadratmeter großen Raum war, dass er fast völlig abgedunkelt war, sodass die Videos besser erkennbar waren und er somit weniger Konzentration auf seine Verschleierung verschwenden musste.


    „Hey, Steven, brauchst du eine Pause? Ich könnte für dich übernehmen, wenn du willst.“


    „Das ist zur Abwechslung mal ein guter Vorschlag, ich spür meinen Hintern schon nicht mehr vor lauter sitzen“, witzelte dieser und stand auf, um seinen Plan in die Realität umzusetzen. Keine Sekunde später hatte Kilian das Glück, nun nur eine Person manipulieren zu müssen und parallel beobachten zu können, wie die Bedienfelder am Computer genutzt und wo die Kopien gelagert wurden. Besser hätte es gar nicht laufen können. Blitzschnell zog er eine Dimension über den Mitarbeiter, die ihn ruhigstellen sollte, und rückte an das Bedienpult heran. Vorsorglich trug er schwarze Lederhandschuhe, denn bekanntlich schlief der Teufel nicht. So einfach war das Durchforsten der Ordner dann doch nicht, wie er sich dies vorgestellt hatte, und die hinter ihm montierte Wanduhr tickte immer lauter. Im Gang vernahm er kurze Zeit später Bewegungen und streckte seine Sinne aus. Es war der zurückkehrende Steven, dem er einredete, dass er noch etwas vergessen hatte, und schickte ihn in den Hauptsaal des Casinos, wo der Arme nach einer halben Stunde im Kreis laufen realisieren würde, dass er gar nicht wusste, WAS er eigentlich vergessen hatte. In der Hinsicht musste Kilian wieder über seine Fähigkeit schmunzeln, denn diese Macht amüsierte ihn auch nach all den Jahren noch. Die Menschen waren so leicht manipulierbare Marionetten wie Ratten in einem Labyrinth, die nur dem höheren Plan der Forschung folgten.


    Und endlich fand er die Datei mit dem Datum, an dem sich sein Zusammenbruch ereignet hatte. Erleichterung machte sich in ihm breit, da die Bänder doch länger gesichert wurden, als er vorerst angenommen hatte. Soweit er sich erinnern konnte, musste es zwischen 22:00 und 23:00 Uhr passiert sein, woraufhin Kilian nacheinander die Sequenzen abspielte. Mit dem Cursor spulte er schneller, denn er war noch nie einer von der geduldigen Sorte gewesen. Erst beim vierten Abschnitt wurde er fündig … oder auch nicht. Wie paralysiert mussten seine Augen mit ansehen, wie seine eigene, in Nebel gehauchte Gestalt auf dem roten Teppich zu Boden schlug und die Menschen um ihn herum erschrocken von ihm abwichen, bis der erste Mutige die Erstversorgung übernahm. Verständnislos spulte er vor und zurück, weil seine Wahrnehmung es nicht begreifen wollte. Wo verdammt noch mal ist sie? Er hatte sie mit Sicherheit gesehen. Wutentbrannt spulte er den Abend weiter zurück, als sie noch mit ihm beim Spieltisch gestanden hatte, und fand seine unscharfe Silhouette, aber wieder keinen einzigen Anhaltspunkt, nicht einmal ein Rauchzeichen ihrer Zigarettenverlängerung. Ein kalter Schauer überkam ihn und züchtete eine Gänsehaut am ganzen Körper. Ich weiß, dass ich das nicht geträumt habe!


    


    

  


  
    16 | Vigo


    


    Vigo versank im Sofa vor dem Fernseher und ließ sich berieseln. Eigentlich bekam er vom Programm, das sich lautstark im Raum verteilte, nichts mit, da er seinen Gedanken nachhing, die ständig auf Reisen gingen. Doch so war es ihm möglich, die geräuschvolle Trainingsbegleitung von Igor zu übertönen sowie das Fluchen von Siek, der sich in seiner Hackerehre gekränkt fühlte, da er noch immer keine Spur von Kevin aufgenommen hatte. Vigo schloss erschöpft die Augen und konnte es sich nicht verkneifen, nervös auf seinem Daumennagel zu kauen.


    „Boss?“, hörte er Igor rufen.


    „Was gibt es denn?“


    „Da wir nik wissen, wo negstes Ding wir drehn und Siek noch sucht, ich geh laufn fur Stunde, wich?“


    Vigo stöhnte laut auf. Obwohl er Igor nun schon vor zwei Jahren dazu verdonnert hatte, mit ihm ausschließlich in der Landessprache zu kommunizieren, wünschte er sich bei dieser Überflutung an rollenden „R“s und Fehlern, dass sie wieder auf Ukrainisch kommunizierten. Doch er musste es endlich lernen. Fraglich war nur, ob er schlussendlich lernresistent war, denn immerhin hatte er seinen Fuß vor geschlagenen zehn Jahren über die Grenzen der Vereinigten Staaten gesetzt. Davon zählte er seit acht zu dieser Arbeitsgemeinschaft. „Ist gut, Igor, ist gut.“ Er konnte den gequälten Unterton nicht kaschieren. Die pure Muskelmasse war loyal, überragend stark und nahezu schmerzfrei, doch was sich da oben in seinem Gehirnkästchen abspielen dürfte, könnte wohl keine längeren Abende füllen. Im Hintergrund vernahm er das Zufallen der Eingangstür und wusste, dass er Igor nun eine Zeit lang nicht übertönen müsste und auch ohne Bedenken zum Glimmstängel greifen konnte.


    Er positionierte sich neu auf dem Sofa, das unter seinem Gewicht unüberhörbar protestierte, und griff nach der Fernbedienung, um die Lautstärke etwas zu drosseln. Dann schloss er seine Lider erneut und ließ sich von den Hintergrundgeräuschen in die Vergangenheit führen.


    Er musste wieder an den ersten Moment denken, als er Kevin in Portland kennengelernt hatte. Er war in eine illegale Pokerparty hineingestoßen und wollte mit seinen gerade einmal siebzehn Jahren mitmischen. Keine Ahnung, wie er in dieser Spielunke hatte landen können und wie er auf die irrwitzige Idee gekommen war, dass er überhaupt einen passenden Einsatz für ihre gehobene Runde haben würde. Er riss sein Maul so weit auf, dass ein Gelächter über den Pokertisch hinwegspülte und sich die sechs Teilnehmer dadurch einig waren, dass man einem untergehenden Schiff nicht im Weg stehen sollte. Niemand wollte wissen, wie er hieß, je weniger man von dem Gegenüber wusste, desto weniger konnte jemand wegen illegalen Gewinnspiels belangt werden. Sie wiesen ihm einen Platz zu, und Vigo hatte die Ehre, direkt neben ihm zu sitzen. Er schmunzelte diesen sehr ernst wirkenden Teenager an, doch dieser verzog keine Miene. Noch immer musste Vigo innerlich darüber den Kopf schütteln, wie sie ihn alle für einen Bluffer und Angeber gehalten hatten. Keiner wollte sein Pokerface ernst nehmen, und sie sahen es als lustige Bereicherung an ihrem geübten Spieltisch an. Doch es stellte sich schneller, als ihnen lieb war, heraus, dass mit ihm etwas nicht ganz koscher ablief. Damals agierte er noch ungeduldig und machtgierig. Anstatt ab und zu Verluste einzustecken und relativ häufige Kartenkonstellationen in seinen Fingern hervorzuzaubern, verblüffte er sie mit einem Royal Flash nach dem anderen oder hohen Straßen, die einfach niemand toppen konnte. Der Unmut wuchs sehr rasch, und schon nach dem dritten Spiel wurde Kevin dazu aufgefordert, seine Jacke auszuziehen, sodass ein kurzärmeliges T-Shirt zum Vorschein kam, welches weniger Versteckmöglichkeiten bieten mochte. Das Gelächter und die freudigen Gespräche ebbten immer mehr ab, und die Rauchschwaden der Zigaretten woben Muster in die stehende Luft. Man hätte damals eine Stecknadel zu Boden fallen hören können.


    Der Geldhaufen auf Kevins Seite wuchs und wuchs ins Unaufhörliche, und die Spieler neigten dazu, rascher auszusteigen, aus Angst, ihr letztes Hemd zu verlieren. Der Spaß war allen eindeutig vergangen, da niemand verstand, wie er es bewerkstelligte. Bis zu dem Moment, als er offenbar unvorsichtig wurde. Kevin offenbarte ihnen ein Poker mit vier Damen, und plötzlich schien sich die Zeit in Slowmotion abzuspielen. Ein anderer Spieler riss ungläubig die Augen auf und lief bis zu den Ohren feuerrot an, um sich in nächster Sekunde direkt über den Tisch auf den Teenager zu stürzen. Er bekam ihn am Kragen zu packen, die stabile Unterlage begann bedrohlich zu wackeln, während die Geldscheine in alle Richtungen herumsegelten. Das Blatt des Spielers zeigte eine weitere Dame, die Kevin als Betrüger entlarvte, doch dieser lächelte ihn nur hämisch an, obwohl er kaum Luft bekam und bereits blau anschwoll. Vigo wagte einen zweiten Blick auf die enttarnenden Karten und erkannte, dass es keine fünfte Dame, sondern ein einfacher Herzbube war, und ging rasch dazwischen, um den Irrtum aufzuklären.


    „Verdammt! Das kann nicht sein! Ich schwöre, ich hatte von Anfang an eine Herzdame in den Händen! Ich hab doch nichts an den Augen! Er muss sie gerade eben vor euch ausgetauscht haben!“, schrie der gehörnte Spieler hysterisch, als die anderen ihn beruhigen wollten.


    „Und keiner von uns soll das mitbekommen haben? Ist das dein Ernst?“, kam die Stimme eines weiteren Spielers. Vigo wurde misstrauisch, denn sein Instinkt sagte ihm, dass dieser junge Mann mit den zweifarbigen Iriden sie in irgendeiner Weise getäuscht haben musste. Seinerseits kam der Beschluss, ihn laufen zu lassen, mit der Vorwarnung, sich nie wieder in ihrer Pokerrunde einzuschleichen.


    


    Von diesem Zeitpunkt an ließ Vigo das Ereignis nicht mehr los und er ging auf Jagd nach diesem außergewöhnlichen Teenager. Bis er ihn eines Tages aus einem Haus steigen sah mit vollgefüllten Taschen. Seine Bande war damals in Albany auf der Suche nach potentiellen Einbruchsstellen, die sich lohnen würden, als sie auf ihn stießen. Er stand ihnen uneingeschüchtert mit stolzem Haupt gegenüber. Vigo hatte es sogar geschafft, ihm seinen Namen aus der Nase zu ziehen.


    „Ich heiße K-Kevin … Kevin Samples.“ Er wollte ihn festhalten und ihn erpressen, doch von einer auf die andere Sekunde saßen die drei in ihrem Auto vor einer Brücke und konnten sich beim besten Willen nicht erklären, wie sie dort gelandet waren. Dies war wieder eine Bestätigung mehr, dass dieser Jüngling über eine manipulative Fähigkeit verfügte, die ihnen nützlich sein würde. Doch Monate vergingen, ohne dass sie eine Spur von ihm ausmachen konnten. Siek hatte unter Kevin Samples keine Einträge in der Umgebung gefunden, während dieser Name außerhalb von Oregon wie Sand am Meer wuchs. Womöglich war er gar nicht aus der Gegend oder nutzte diese Identität nur. Bis heute konnte er ihm diese Info nicht aus der Nase ziehen. Aber wen interessierte es, solange der Bengel funktionierte, wie er es für richtig hielt?


    Erst als Vigo die Hoffnung bereits aufgegeben hatte, fand er ihn in einer Seitengasse im Regen sitzen. Durch die Beschaffenheit des Wetters vermochte man seine Tränen nicht abzulesen, doch Vigo brauchte es auch nicht. Die eingesunkene Körperhaltung, die durchnässte Kleidung und das leichte Beben seines Leibes sprachen für sich. Er schickte Siek und Igor zurück in ihre Wohnung, setzte sich trotz der Witterung neben ihn und bot ihm seine Hilfe an.


    „Ich brauche keine Hilfe – von niemandem“, kam eine zitternde Stimme zurück, die durch Kälte gezeichnet war. Vigo würde nie das Geräusch des Windes in der Gasse vergessen, das mit den Tropfen, die in den bereits gefüllten Pfützen landeten, ein taktverliebtes Konzert gab. Wasser lief über Kevins nasses Haar direkt auf seine blasse Haut, und Vigo wusste, dass er zu stolz war, um seine Unterstützung in Anspruch zu nehmen.


    „Das weiß ich, aber was, wenn ich dich vielleicht um deine Hilfe bitten würde?“


    Überrascht sah er seinerzeit zu ihm auf und musterte ihn skeptisch. „Wobei soll ich denn ‚helfen‘?“ Seine Augen formten sich zu Schlitzen, und seine Lippen waren zu einer bebenden Linie zusammengepresst.


    „Ich habe gesehen, welche Fähigkeiten du hast, als du damals mit mir Poker gespielt hast. Warte!“ Vigo hob beschwichtigend seine Arme empor. Er merkte, wie die Umgebungsluft leicht zu flimmern begann, und ihm schwante Böses. Sein Atem beschleunigte sich, und er hoffte, nicht wieder diesem Zauber ausgesetzt zu werden, vor dem er offen gestanden hohen Respekt hatte. „Bitte lass mich aussprechen, ich will dir weder etwas antun noch dich verpfeifen – versprochen!“ Urplötzlich bildete sich eine Art transparenter Schirm über ihnen und kein einziger Tropfen drang mehr zu ihnen durch. Vigo sah mit eigenen Augen, wie sie an dieser Illusion abperlten und in gesammelten Striemen an anderer Stelle zu Boden rannen. Beinahe setzte sein Herz aus, als er wie in Zeitlupe seine Aufmerksamkeit wieder auf Kevin richtete. Er würde nie diesen diabolischen Ausdruck in seinem Antlitz vergessen. Dieser leicht herabgeneigte Kopf, dieses unnatürliche Grinsen und der starre Blick, der ihm sowohl damals als auch in seinen jetzigen Gedanken eine Gänsehaut über den ganzen Körper jagte. Es war exakt dieser Moment, der ihn zweifeln ließ, ob es der richtige Weg war, mit diesem jungen Mann künftig zusammenarbeiten zu wollen.


    


    „Schnell, Boss! Ich habe soeben eine Neuigkeit reinbekommen!“, riss ihn Siek aus seiner Erinnerung und Vigo ertappte sich dabei, dass die teuflischen Augen noch immer vor ihm wie eingebrannt waren, als ob er zu lange in die pralle Sonne geblickt hätte. Er blinzelte schwer atmend dieses Phänomen weg und stolperte bei dem Versuch aufzustehen beinahe über den niedrigen Beistelltisch. Auf Ukrainisch fluchend stapfte er in die Küche, um sich hinter Siek ein Bild von diesen neuen Errungenschaften zu machen.


    „Offenbar hat Keith Rolands die Wohnung soeben einem Immobilienmakler zur Vermittlung übergeben“, gab dieser stolz bekannt und ließ dabei seine Zigarette im Mundwinkel nervös wippen.


    Vigo ging in sich, und seine Gehirnzellen formierten die Hinweise neu. „Rasch, buch uns drei Tickets nach Buffalo …“, befahl er dem Hacker.


    „Aber ich verstehe nicht? Er muss verdammt schwachsinnig sein, wenn er sich noch darin aufhält.“ Siek kräuselte vor ihm die Stirn, und Fragezeichen waren in seinem Gesicht abzulesen.


    „Ja, das wäre er, aber ich glaube trotzdem, dass wir ihm schaden können …“


    

  


  
    17 | Wenn Träume wahr werden


    


    Kilian zuckte zusammen und musste feststellen, dass er sich in seinem eigenen Speichel suhlte. Sein Kopf lag auf der Tischplatte, nicht unweit des Laptops, der sich mittlerweile automatisch in den Sleepmodus gestellt hatte. Entsetzt stellte er fest, dass er trotz des Aufputschmittels eingenickt war. Er drehte sein Genick zur rechten Seite und musste kurz sein Weh klagen, so verspannt endete sein Schlafausflug auf dem unliebsamen Holz. Erneut erschrak er, als er im Lichtkegel der gedimmten Schreiblampe die starren Augen von Pascal erkennen konnte. Ein paar Mal blinzeln bestätigte, dass er sich nicht in einem Traum befand. „Pascal? Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er misstrauisch und analysierte die Gesichtszüge des Kleinen.


    „Du veränderst dich … aber warum?“


    Kilian lief eine Gänsehaut über den Nacken. Panisch blickte er auf seine Fingernägel, deren Länge – Gott sei Dank – im Normalbereich lagen. Es war nicht gerade die Zeit, dieses Thema zu erörtern, und ein kurzer Seitenblick auf seine Uhr bestätigte dies. Es war 4:33 Uhr morgens. Doch als er bereits zu einer Antwort ansetzte und sich wieder seinem Sohn widmen wollte, war dieser spurlos verschwunden. Verdutzt drehte sich Kilian um seine eigene Achse und lauschte, ob er verräterisches Kindertapsen vernehmen konnte – Totenstille machte sich breit. „Das gibt’s doch nicht“, sagte er aufgebracht und stand auf, um zur geschlossenen Schlafzimmertür zu schleichen. Da er nicht annahm, dass Pascal so mir nichts, dir nichts eingeschlafen war, öffnete er ohne zu zögern die Tür, um unverwandt auf den embryonal liegenden Jungen unter der Decke zu starren. Er hatte die Nachttischlampe angelassen, die einen minimalistischen Einblick in das Chaos des Hotelzimmers preisgab. Der kleine Koffer sowie der Rucksack des Kleinen waren geöffnet und die Inhalte, soweit das Auge reichte, verteilt, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte. Kleidung, Spielzeug, Bücher und unidentifizierbare Objekte hatten die dreißig Quadratmeter Luxus für sich eingenommen. Kilian konnte nur den Kopf schütteln. An der langsamen, flachen Atmung hätte er schwören können, dass der Spross schlief, andererseits war er als Knabe nicht weniger gerissen gewesen, so etwas vorzutäuschen. Es konnte Kilian aber schlichtweg egal sein, denn er wollte ohnehin nicht tiefer in die Materie seiner sonderbaren Erkrankung eintauchen, für die er noch am heutigen Tage – wohlgemerkt um 9:00 Uhr – einen Termin beim Arzt angesetzt hatte. Viel Hoffnung, dass eine brauchbare Diagnose gestellt werden würde, machte er sich zwar nicht, aber es gab ihm zumindest etwas Ruhe.


    Bevor er es sich auf der beigefarbenen Ledercouch des Wohnbereiches bequem machen wollte, ließ er seine Finger ein letztes Mal über die Tastatur schnellen, um sich in Erinnerung zu rufen, welche Anfrage er vor dem absoluten Verfall in die Schlafposition getätigt hatte. Und die Erkenntnis traf ihn unvermutet hart, denn er hatte im Internet nach Informationen über Illusio Ausschau gehalten und erblickte exakt in diesem Augenblick einen Artikel über dessen tragischen Unfall. Ein Bild der teilweise abgefackelten Halle, die er sich offenbar für größere Tricks nach ihrer gemeinsamen Zusammenarbeit zugelegt hatte, unterstrich die Schlagzeile. Der Bericht wurde als ganze Seite geführt, und je mehr Zeilen Kilian las, desto mehr schwächelten seine Knie unter ihm, und er musste sich erneut setzen. Seine bebenden Finger stießen gegen den Bildschirm, als ob er durch diesen durchtauchen könnte, und trafen auf die Realität. Es ist also alles andere als ein Traum gewesen, stellte er tief getroffen fest, und es war unvermeidbar, dass sein schlechtes Gewissen ihn nun heimsuchte, um ihn daran zu erinnern, wer diese Tragödie zu guter Letzt ausgelöst hatte.


    


    ***


    


    Als der Wecker Kilian gnadenlos aus seinem Tiefschlaf herausriss, fühlte es sich an, als ob er sich soeben hingelegt und eine halbe Pirouette hinter sich gebracht hätte, bevor es schon wieder vorbei war. Schwerfällig hievte er sich in eine aufrechte Position und strich sich über seine Haarstoppel. An dieses Gefühl würde er sich wohl nie gewöhnen, andererseits lachte ihm sein innerer Dämon voll Hohn entgegen, dass er das womöglich auch nicht musste. Er quittierte diesen nervigen Gedanken nur mit einem lautstarken Seufzen und blickte anschließend auf seine Armbanduhr. Und dies reichte, um Energie in seine müden Gliedmaßen zu pumpen und sich rasch ins Bad zu bewegen. Das morgendliche Programm der Körperreinigung wurde begleitet mit zwischenzeitlichen Rufen. „Pascal? Bist du wach? Aufstehen! Hörst du? Wir müssen los!“ Während des Rasierens und des Zähneputzens war jedoch die Geräuschkulisse zu groß, sodass er nicht wirklich einschätzen konnte, ob sein Appell Früchte getragen hatte. Auf dem Weg zum Schlafzimmer betätigte er noch die Kaffeemaschine, die sein Blut verdünnen sollte, und zog ein frisches Hemd sowie eine Hose aus der Ansammlung von Kleidertaschen hervor, die er bei der Garderobe fein säuberlich aufgehängt hatte. Sein Sohn hatte ihm nämlich keinen Zutritt zum übergroßen Kasten des Schlafzimmers gewährt. Als Kilian durch den Türrahmen genau dieses trat, startete bei dem Anblick in seinem Kopf die Titelmelodie von Hitchcocks PSYCHO, denn er traute seinen Augen kaum. Pascal musste eindeutig nicht mehr geweckt werden und hatte offenbar seine langweilige Freizeit damit verbracht, den Wänden des 300-Dollar-pro-Nacht-Anwesens bunten Mehrwert zu verschaffen. Mit Ölkreiden bewaffnet, zeichnete er ganze Landschaften auf die reinweiße Wand und ließ kaum ein Fleckchen frei. Kilian versuchte wieder Fassung zu finden und lehnte sich unbewusst zur Stabilisierung an den Türrahmen. „Das kann doch nicht wahr sein! Was ist denn in dich gefahren?!“ Leichte Hysterie in seinem Tonfall war nicht zu leugnen, und der Junge hatte nichts Besseres zu tun, als scheinheilig den Kopf zu heben und lapidar: „Ich dachte, es könnte ganz nett aussehen“, darauf zu melden. Dann hob er auch noch verständnislos die Schultern, als ob er den Ausraster seines Vaters überhaupt nicht nachvollziehen könnte. Kilian spürte eine Ader an seiner Schläfe bedrohlich pochen und tat sich schwer, seinen Zorn zu unterdrücken. Er versuchte sich einzureden, dass er zumindest schon angezogen war, was einen Anfang darstellte. Dennoch musste es nun schnell gehen. Er betrat den verwüsteten Raum und schlang einen Arm um Pascals Taille, um ihn wie eine Tasche unter dem Arm direkt ins Bad zu transportieren. Kilian musste feststellen, dass er schwerer war, als er aussah, noch dazu, da er sich vehement mit zappelnden Armen und Beinen gegen den Transport zur Wehr setzte. Ein lautstarkes Kreischen kaschierte er mit einer übergestülpten Dimension, denn er hatte dafür im Moment keinen Nerv. „So, und nun wirst du dir die Zähne putzen und das Gesicht und die Hände waschen“, ordnete er wütend an.


    „Und was, wenn nicht?“, entgegnete sein Sohn provozierend, was Kilian seine Gesichtsmimik vergessen ließ. Der Kleine formte seine Augen zu Schlitzen und verschränkte demonstrativ seine Arme vor sich. Nicht mit mir! „Dann werde ich nachhelfen. Ein paar Sekunden gebe ich dir noch, dann wirst du feststellen, dass es keine leere Drohung ist!“ Beide lasen im Ausdruck des anderen, doch Pascal schien es darauf ankommen zu lassen. Daher packte Kilian ihn samt Kleidung, stellte ihn in die Dusche und griff selbstbewusst zum Duschkopf.


    „Das traust du dich niemals!“, schrie ihm sein Sohn entgegen. „Wetten?“, erwiderte Kilian triumphierend, drehte das Wasser auf, prüfte die Temperatur und ließ den Sprühregen direkt an dem fassungslosen Jungen herabrieseln. Als dieser wieder Töne von sich gab, die ein Trommelfell zum Bersten bringen könnten, wiederholte er das Spiel mit der Dimension. „So, und nun wirst du dir das ausziehen, dich waschen und ich hole dir neue Klamotten – hast du mich verstanden?“ Kilian ertappte sich dabei, den drohenden Finger als Hilfe zu nutzen, genau so, wie er es bei seinem Vater immer gehasst hatte. Kurz musste er schlucken, bevor er das Wasser zudrehte und sich auf den Weg ins Schlafzimmer machte. Er treibt mich noch zum Wahnsinn! Ich wusste, dass ich für so etwas nicht geschaffen bin!


    


    ***


    


    Nachdem Kilian Pascal gebügelt und gestriegelt auf Probe bei der exklusiven Betreuungsstätte in Buffalo abgegeben hatte – wohlgemerkt die einzige, die bereit war, ihn so kurzfristig anzunehmen – saß er nun auf dieser Untersuchungsliege in der Arztpraxis. Er wartete auf die Diagnose seines Gegenübers.


    Kilian war überrascht, wie artig und unkompliziert sich der Sohnemann letztendlich angezogen hatte. Ohne einen Mucks war er ihm zu dieser Einrichtung, die über herausragende Freizeitmöglichkeiten und sogar über ein Internat verfügte, gefolgt. Kilian hatte noch im Taxi mit Maggie gesprochen und die nächsten Tage einen Pauschalbetrag ausgemacht, da er übereilt einen Flug nach San Diego gebucht hatte und diese Reise im Alleingang antreten wollte. All dieser Vorbereitungen zum Trotz fühlte er sich nicht wohl bei dem Gedanken, Pascal für zwei Tage alleine zu lassen. Doch zwei Flüge innerhalb so kurzer Zeit über den gesamten Kontinent wollte er ihm nicht zumuten. Des Weiteren hätte er vor Ort erneut das Problem, wer sich seines Anhängsels annehmen würde, wenn er den schwierigen Schritt wagte, Martha einen Besuch abzustatten. Er konnte ihn da auf keinen Fall in die Schusslinie geraten lassen. Wieder dachte er über die Geschehnisse des frühen Morgens nach und überlegte, wie er die Wogen zwischen ihnen zu glätten vermochte. Kilian musste dies vor seinem Abflug bewerkstelligen, um mit ruhigerem Gewissen abzureisen. Noch dazu konnte er nur hoffen, dass Liam nicht davon Wind bekam, denn er traute ihm zu, dass er höchstpersönlich in Buffalo auf die Suche nach ihm ginge.


    „So, Mister Bradley, also was ich so auf den ersten Blick sicher sagen kann, ist, dass Sie für Ihr Alter sehr fit und gesund sind. Die Blutwerte und Urinergebnisse kann ich Ihnen nur nachreichen, aber das wissen Sie bestimmt. Also was verschafft mir nun die Ehre Ihres Besuchs? Nur ein Kontrollgang?“ Dr. Peythen musterte ihn mit gekräuselter Stirn und tippte nervös mit einem Stift gegen die Tischplatte. Das Geräusch wurde in Kilians Gehörgang immer lauter. „Tja, genau das ist das Problem, für mein Alter sollte ich ganz anders vor Ihnen sitzen.“


    Der in weiß gehüllte Arzt zog eine Schnute, und seine Augenbrauen folgten der Schwerkraft. „Das verstehe ich nicht, Mister Bradley, könnten Sie das bitte näher erörtern?“


    Das glaubt er mir nie, dachte Kilian, während ihm ein Seufzen entwich und er seine Handflächen unruhig aneinander rieb. „Fakt ist, dass ich geschlagene fünfundzwanzig Jahre alt bin und noch vor drei Wochen optisch auch so aussah. Aus unerfindlichen Gründen altere ich nun über Nacht, und ich kann Ihnen sagen, dass dieser Umstand höchst beängstigend ist.“


    Totenstille.


    Noch immer keine Reaktion.


    Sogar das penetrante Flügelschlagen einer Fliege an der Scheibe der Praxis drohte, im Gegenzug sein Trommelfell platzen zu lassen. Er konnte spüren, wie sich seine Finger in den Kunststoffsessel krallten, so sehr brachten diese Sekunden die Spannung zum Steigen. Kilian versuchte, in der versteinerten Mimik etwas abzulesen, doch musste er klein beigeben.


    „Mister Bradley, verstehen Sie mich nicht falsch …“, der Arzt verschränkte die Arme vor sich und lehnte sie auf den Schreibtisch, „… solche Feststellungen bekomme ich für gewöhnlich nur von betagten Damen, niemals von einem Mann. Ich fürchte, Sie sind bei mir völlig falsch, denn plastische Chirurgie zählt nicht zu meinem Fachgebiet.“


    Kilian hob seine Arme, um noch einzulenken. „Nein, nein, so habe ich das nicht gemeint. Es ist mein voller Ernst. Ist Ihnen eine Krankheit bekannt, die diese Symptome auslösen könnte? Selbst wenn sie äußerst selten vorkommt, könnte sie womöglich bei mir zutreffen und bewiesen werden. Sie müssen nur …“


    Dr. Peythen stand nun auf und verschränkte seine Arme im Kreuz. Der prüfende Blick sprach Bände. „Wenn dem so wäre, darf ich fragen, warum Sie dann ausgerechnet zu mir kommen und nicht bei Ihrem Hausarzt erschienen sind? Dieser müsste Sie doch nun schon mehr als einen Tag kennen, und ihn hätte diese Veränderung womöglich eher gewundert als meine Person.“


    Kilian öffnete kurz seinen Mund, wusste jedoch nichts zu entgegnen. Ein Bild seines Spezialkoffers, versteckt im Hotel und weitere Exemplare in Schließfächern verstreut auf der ganzen Welt, kamen ihm in den Sinn. Darin waren penibel Reisepässe, Führerscheine, Visitenkarten, SIM-Karten, Versicherungsunterlagen und Co. in Plastikfolien verstaut, um jederzeit neu anzufangen. Er hatte einen Vorrat, der um die dreißig Identitäten umfasste. Sogar in diesem Augenblick hatte er zwei verschiedene Personalien bei sich. Nur seine Bankkonten in Übersee trugen die letzten Jahre ein und denselben Namen, den er nie annahm, um keine Fragen aufkommen zu lassen. Er hatte Handlanger, die er schmierte und die ihm rasch nötige Unterlagen und Versicherungen tauschten, Wohnungen besorgten und dergleichen. Fakt war, dass er durch diesen selbst gewählten Lebensstil nie lange genug an einer Stelle gelebt hatte, um nun einen Hausarzt seines Vertrauens zu Rate ziehen zu können. Ein schwerer Schatten legte sich über sein Gemüt, da diese Art des Seins sich bisher nach grenzenloser Freiheit angefühlt hatte. Im Moment zeigte sich jedoch, wie diese Freiheit Stück für Stück abbröckelte und sein eigenes persönliches Gefängnis offenbarte.


    


    ***


    


    Der Frühling beschenkte sie mit den ersten warmen Sonnenstrahlen, und Kilian ließ Pascal nicht aus den Augen, welcher neben ihm am Tisch saß und wie gewohnt gelangweilt seine Beine zum Schwingen brachte. Das kleine Café mitten im Zoo hatte liebevoll verschnörkelte Eisenstühle mit bunten Sitzkissen, auf denen sie saßen. Ein in Blumen getränkter Park umschmeichelte den Standort, der einen Springbrunnen als Zentrum vorwies. Spatzen suchten sich bereits die besten Plätze für die Reste der Gäste und begleiteten ihr Tun mit lautem Gezwitscher. Trotz des schönen Ambientes fühlte sich Pascal kein bisschen kooperationsbereit und beäugte die drei Eiskugeln vor sich, die immer mehr zu einer Suppe zusammenliefen. Okay, dieses Friedensangebot ging daneben, aber so schnell gebe ich nicht auf. „Und? Wie hat es dir im ‚Early Childhood Center‘ gefallen?“ Kilian knallte gegen eine frontale Wand, da Pascal nicht mal ein Haar in seine Richtung wehen ließ. Er vermochte beim besten Willen nicht nachzuvollziehen, wie ein verliebtes Paar auf die Idee kommen konnte, dass ein Kind eine schöne Bereicherung in ihrer Beziehung wäre. Bis jetzt gestaltete sich diese Vaterschaft nur als teure und sehr nervenaufreibende Erfahrung. Ungeduldig wippte er mit seinem Sessel auf den hinteren Beinstühlen und wartete noch immer auf eine Reaktion. Und diese kam, doch anders als erhofft. Pascal zog aus seinem Kinderrucksack ein Comicheft mit Spiderman auf der Front heraus, um dieses vor sich zu entfalten und hingebungsvoll jedes Bild in sich aufzunehmen. Selbst ein lautes Räuspern von Seiten Kilians brachte ihn nicht aus dem Konzept, während bereits die Kellnerin das geschmolzene Eis entsorgte und ihn mitleidig ansah. Jede Sekunde fühlte sich wie Minuten an, in denen Kilian sich fragte, ob er die Situation einfach aussitzen könne. Doch irgendetwas sagte ihm, dass Pascal in diesem Punkt ein längeres Durchhaltevermögen hatte als er selbst.


    Plötzlich riss der Kleine panisch die Augen auf, öffnete ungläubig den Mund und begleitete den Ausdruck mit seinem schüttelnden Haupt. Ein kurzer Schrei entwich seiner Kehle, als seine Finger das Heft so schnell von sich schleuderten, als ob er darin eine leibhaftige Riesenspinne entdeckt hätte. Moment! Kilian musste einen Kloß in seinem Hals in die Flucht schlagen, bevor er geistesabwesend nach dem Comic zu seinen Füßen griff. Er schlug es auf und studierte die Zeichnungen, die alle unverdächtig auf ihn wirkten. Er konzentrierte sich so auf jede Einzelheit, dass er schon selbst darauf achten musste, nicht zufällig eine Ebene zu verschieben und so eine Bewegung auf dem Papier auszulösen. „Was hast du gesehen, Pascal?“ Als er den Kleinen ansah, blickte dieser beschämt zu Boden, doch er hätte schwören können, auf einer Wange eine Träne glänzen zu sehen. Kann es denn wirklich sein? Kilian wusste nicht, was genau passiert war, doch egal was es war, ob nun der erste Ausläufer einer möglichen Gabe oder nicht, er wollte ihm die Sicherheit geben, die er selbst nie erhalten hatte. Er stand auf, um sich direkt neben den Jungen hinzuhocken. Vorsichtig legte er seinen rechten Arm auf Pascals Schulter und drückte sie ganz leicht, in der Hoffnung, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ein verschleiertes grünes und ein blaues Auge riskierten einen Seitenblick, und es schien Verzweiflung darin gebettet zu sein. „Pascal? Ich weiß, dass ich wohl der Letzte bin, dem du dich öffnen willst, aber …“ Kilian kämpfte um jedes Wort, da er solchen Respekt vor deren Gewichtung hatte und wusste, ein falsch gewähltes könnte den kleinen Mann sein Leben lang verfolgen, denn er sprach aus Erfahrung. „… sollte dir irgendwas einmal Angst machen, dir merkwürdig oder unnatürlich vorkommen, dann zögere nicht, mich danach zu fragen. Ich versuche, für dich da zu sein, egal wie verrückt es auch ist. Ich werde nie darüber lachen oder dich dafür verurteilen. Hast du mich verstanden? Niemals. Ich verspreche es.“ Kilian ließ die Worte sacken und verdeutlichte die Botschaft, indem er noch einmal seine Schulter leicht drückte und ihm zunickte. Er bemühte sich, einen Mundwinkel nach oben zu ziehen, und zählte in seinem Inneren die Sekunden, da der Moment so magisch war, dass er einfach in die Geschichte des Jungen eingehen musste. Pascal zog seine Nase hoch und erwiderte das Nicken, was automatisch Kilians Lächeln ausladender gestaltete. „Gut, dass wir das geklärt haben. Ähm … weißt du, ich muss heute Abend leider für ein paar Tage wegfliegen und würde dir gerne als kleine Entschuldigung und zum Trost einen Wunsch erfüllen.“ Kilian konnte genau sehen, wie sein Sohn mehr Luft aufsog und mit sich rang. „Ich werde auch nicht lange wegbleiben. Maggie wird dich zum ‚Early Childhood Center‘ bringen und sich am Abend um dich kümmern. Sie wird dir ein gaaaanz leckeres Frühstück zaubern, und ehe du dich versiehst, bin ich wieder da.“


    „Und warum kann mich dann Oma oder Onkel Liam nicht inzwischen abholen?“ Autsch! Kilian wusste nicht, warum, aber diese Aussage traf ihn mitten ins Herz. Wie vom Strom getrieben, stand er auf und überlegte, wie er zu seinem ursprünglichen Plan zurückkehren könnte. „Pascal, ich weiß, dass du mit der Situation …“, Kilian wies auf seine Person hin, „… oder speziell mit meiner Anwesenheit nicht glücklich bist. Ich möchte mich bemühen, das zu ändern, wenn du mir eine Chance gibst – bitte.“


    Pascal blies erneut Luft lautstark durch die Nase, erhob sich dann und sah ihn prüfend an. „Okay, mal schauen.“ Es kam leicht genervt herüber, was an Kilians Ruhe zu knabbern schien, denn seine Atmung beschleunigte sich merklich.


    „Ich mag Koalas, die würde ich mir gerne ansehen. Und ich will einen Spongebob-Pulli haben, in knallgelb.“ Auffordernd beäugte er ihn wieder, und Kilian wollte nicht kneifen, daher streckte er ihm seine Hand entgegen, die der Kleine aber bewusst nicht annahm. Einfach ist eindeutig anders!


    


    

  


  
    18 | Brennende Zeit


    


    Kilian schwelgte in seinen Gedanken, während sich das Taxi seinen Weg durch den Berufsverkehr von San Diego kämpfte. Das laute Hupen war allgegenwärtig, und er stellte sich auf eine längere Fahrt ein. Er konnte nur hoffen, dass Martha noch in demselben Bungalow wohnte und vielleicht ihrer alten Beschäftigung nachging. Immerhin war sie gelernte Lehrerin und wurde gerne für Nachhilfe oder als Privatlehrerin gebucht, wodurch sie öfter zu Hause war als andere in diesem Berufsfeld.


    Unbewusst zeichnete sich ein breites Grinsen in seinem Gesicht ab, da er beiläufig an die herzerweichende Szene mit Pascal und dem Koala zurückdenken musste. Für diesen womöglich nicht wahrnehmbar hatte er eine Tierpflegerin manipuliert, sodass sie seinem Sohn die unvergessliche Erfahrung hatte schenken können, einmal einen Koala zu berühren und zu füttern. Er konnte noch immer das glockenhelle Lachen hören, das er von sich gegeben hatte, als ihm diese Möglichkeit offenbart wurde. „Wirklich? Ich darf einen KOALA streicheln?“ Seine Augen leuchteten, wie Kilian es nie zuvor erleben durfte. Wie diese klitzekleinen Finger dann durch das leicht krause Haar strichen und der Duft von Eukalyptus im Raum hing, den das bezaubernde Tier unentwegt kaute, würde er ebenfalls niemals vergessen. Pascal hatte zwar kurz gefragt, warum ihn die Dame ausgerechnet mit „Herr Direktor“ titulierte, doch Kilian ignorierte die Frage ganz einfach. Gedanklich fotografierte er diesen Jungen, der das erste Mal Farbe auf seiner Haut entwickelte. Sogar noch mehr, als er mit stolzem Haupt aus dem Zoo spazierte und diesen grässlichen, knallgelben Pulli von Spongebob trug.


    Kilian lachte leise auf, was den Taxifahrer neugierig in den Rückspiegel schielen ließ. Er fing sich wieder, zupfte sich seinen schwarzen Blazer zurecht und probierte, sich auf die eigentlich notwendige Emotion zu konzentrieren, denn vor Martha freudestrahlend „Hallo“ zu sagen, war mehr als unpassend.


    Unweigerlich erschien die Szene in seinem Kopf, als Illusio und er das letzte laute Streitgespräch ausgefochten und Martha versucht hatte, dazwischenzugehen. Vehement hatte sie ihnen Vernunft einreden wollen, doch sie biss auf Granit. „Wie könnt ihr euch nur so beschimpfen? Die letzten Jahre waren wir ein eingeschweißtes Team, haben hier gemeinsam gewohnt und gearbeitet, bis spät in die Nacht an neuen Attraktionen gefeilt – gib doch zu, Illusio, dass Kevin wie ein Sohn für dich war. Oder besser gesagt, für uns. Macht das nicht kaputt, weil ihr beide zu blind und zu stolz seid, um einen Mittelweg zu finden!“ Verzweiflung hatte damals aus ihr gesprochen, doch der Frieden, den sie erhofft hatte, war nicht eingekehrt.


    „Der Bengel ist aber nicht wiederzuerkennen, er strotzt nur so von Überheblichkeit! Nichts, was ich ihm beigebracht habe, scheint hängengeblieben zu sein!“, fauchte Illusio in seinem gebrochenen Akzent, der vor allem in emotionalen Situationen unverkennbar war.


    „Ach ja? Nur weil ich es gewagt habe, dich zu fragen, ob wir dein geheiligtes Notizbuch mit Tricks durchforsten und ich gerne einen selbstständig in unserer Show präsentieren wollte?“


    „Da haben wir es mal wieder, jetzt ist es auf einmal unsere Show!“


    Kilian schüttelte die Worte aus seinem Geist, da es sich wie erst gestern anfühlte und die Enttäuschung und der Schmerz noch immer tief saßen.


    


    Gemächlich blieb das Taxi vor dem ehemals geliebten Heim stehen, und Kilian ließ ein paar Scheine in die Finger des Fahrers gleiten. Als er ausstieg, wirkte das Gebäude nicht mehr so imposant und groß, wie er es in Erinnerung hatte, sondern eher klein und verkommen. Oh mein Gott, was ist hier nur passiert? Mit offenem Mund schritt er zum Eingangstor des verwitterten und partiell verwachsenen Zaunes, der früher so penibel gepflegt worden war. Wehmütig ließ Kilian seine Kuppen über das leicht verrostete Eisen gleiten, das die Initialen „I & M“ trug, und blieb dann an der Klingel hängen, die offenbar nicht mehr funktionstüchtig war. Dafür vermochte man die Klinke ungehindert zu betätigen, und sie gab ihm Einlass. Unkraut hatte sich seine Existenz durch die Pflastersteine erkämpft, welche teilweise eingesunken waren. Wie lange war es her? Zweieinhalb Jahre? Konnte es sein, dass er viele Dinge damals anders gesehen oder verdrängt hatte? Beziehungsweise, breitete sich dieser furchtbare Vorfall wie ein Geschwür um den Zellkern aus? Plötzlich war er sich nicht mehr so sicher, ob er tatsächlich anklopfen wollte, als sich unverhofft die Eingangstüre öffnete und Martha ihm direkt in die Arme lief. „Hoppla? Bringen Sie Post …?“ Kilian konnte exakt den Moment in ihren durch Trauer gezeichneten Augen ablesen, als sie seine Pupillen zuordnete und eins und eins zusammenzählte.


    „Das ist nicht möglich? Sie … Du … du bist so alt geworden. Bist du es wirklich – Kevin?“ Ihre blauen Augen nagten förmlich an ihm, ihr ehemals blondes Haar war durchzogen von grauen Schattierungen und Strähnen davon hingen lieblos aus ihrem Dutt heraus.


    Kilian musste feststellen, dass er sich gekränkt fühlte, denn immerhin war er nun ungefähr in ihrem Alter. Er sah, wie sich ihre bebende Hand seinem Gesicht näherte, um dieses zu berühren, als würde sie ihn für ein Hirngespinst halten. Ohne zu zögern, nahm er diese und überwand die letzten Zentimeter zu seiner Wange, nur um seine Finger dann bestärkend über ihren Handrücken streichen zu lassen. Im Akkord bekamen sie feuchte Augen, und er konnte sehen, wie ihre zu einer Linie gezogenen Lippen zu zittern begannen. Doch als sie ihre Hand blitzschnell aus seiner Umschmeichelung herauszog, um ihm eine feste Ohrfeige zu verpassen, wusste er, dass Martha noch nicht fertig war. Sein Kopf arbeitete, und der Schmerz pflanzte sich in seinen Nerven fort. Kilian massierte sich ungläubig den Kiefer, obwohl er wusste, dass diese Reaktion verdient gewesen war.


    Wortlos schritt die kleine, stämmige Frau ins Haus zurück und ließ die Tür kommentarlos offen. Zögerlich ging er der stillen Einladung nach und verschloss dann den Eingang hinter sich.


    „Was willst du hier nach all dieser Zeit?“


    Er folgte dem zarten, gebrochenen Tonfall in die großzügige und liebevoll eingerichtete Küche. „Was ist mit dir passiert, dass du so alt wirkst und … verdammt noch mal, wie kannst du es wagen, JETZT hier aufzutauchen?!“ Ihre Stimme überschlug sich und rutschte anschließend in ein Schluchzen, das durch große Tränen begleitet wurde. Instinktiv wollte er zu ihr gehen und sie in den Arm nehmen. Immerhin war sie die Mutter, die er niemals gehabt hatte, doch sie fauchte ihn hysterisch an: „Untersteh dich! Du hast meinen Mann auf dem Gewissen!“ Ihr ganzer Körper erzitterte und sie drohte in sich zusammenzubrechen, daher versuchte er es erneut. Er trat direkt an sie heran, presste sie fest gegen seine Brust und schlang seine Arme um sie. Ihre anfängliche Abwehr wandelte sich schnell in erschöpfte Hingabe. Sie ließ sich gehen und versank in Tränen, die nicht zu enden schienen.


    „Nichts, was ich sage, kann es ungeschehen machen, das weiß ich. Aber … ich bin hier, zumindest jetzt … um dir zu erklären, dass ich blind war. Von Gier und Eifersucht getrieben, und ich lag einfach nur falsch.“


    Vorsichtig ließ er von ihr ab und hoffte auf eine Reaktion, die ein wenig Vergebung beinhalten könnte.


    Martha hingegen ging erneut auf Distanz zu ihm, um ihre Fassung wiederzufinden. „Deine Einsicht kommt viel zu spät, ‚MagicGil‘.“ Sein Künstlername hing schwer in der Luft. „Und was auch immer diesen entstellten Zustand verursacht hat, wird wohl ein Wink des Schicksals gewesen sein.“ Obwohl er in ihren Augen lesen konnte, dass sie aus Schmerz heraus verletzend wurde, taten die Eiszapfen, die sie wie Munition verschoss, furchtbar weh. Kilian rieb sich die Brust; ihm schmerzte sein Herz, als hätte sie ihn leibhaftig getroffen. „Du hast recht, dass Gevatter Tod seine Finger nach mir ausstreckt, um Gerechtigkeit zu säen, aber wenn ich gewusst hätte …“ Ihm blieb die Stimme weg, weil er nun ebenfalls Tränen seine Augenwinkel verlassen spürte.


    „Was? Wenn du gewusst hättest, dass er daran zerbricht, dass du ihm sein Herzblut, seine Krönung gestohlen hast, um hinter seinem Rücken Ruhm zu erlangen, dann wärst du reumütig auf allen vieren zurückgekrochen und hättest dich entschuldigt?“ Martha schüttelte ungläubig den Kopf. „Das glaubst du doch selbst nicht, oder Kevin?“ Die Art und Weise, wie sie diesen Namen verächtlich von der Zunge rollen ließ, verletzte seinen Gehörsinn.


    „Was muss ich tun, dass du mir verzeihst?“, fragte er ehrlich.


    „Hahaha!“ Ihr Lachen klang beinahe, als ob sie nahe am Durchdrehen wäre. „Du hast offenbar alles getan, was in deiner Natur liegt. Ich will nichts mehr von dir. Du warst nicht einmal bei der Beerdigung. Du hast mich dort alleine mit meinem Kummer stehen lassen, wo ich dich trotz allem am meisten gebraucht hätte.“ Ein kehliges Schluchzen entwich ihr, als sie versuchte, sich auf der Arbeitsplatte aufrecht zu halten.


    Kilian durchforstete sein Gehirn nach einer Lösung, doch die Schatztruhe voller Worte wollte nicht die richtige Kombination für ihn bereithalten. Es tat einfach nur so unsagbar weh, und er wusste nicht, ob er so viel Schmerz nach Alessias Ableben verkraften konnte.


    Andererseits mussten andere seinetwegen die letzten Jahre viel mehr leiden, warum also sollte er sich nicht einmal mit den Konsequenzen befassen? „Gibt es noch irgendetwas, das du mir sagen oder mich fragen willst, bevor du mich aus diesem Haus jagst? Ich weiß, dass ich es verdient habe.“


    Ein gequältes Seufzen kam als Erwiderung, und sie schüttelte erneut ihren Kopf. „Sag mir einfach, warum? Warum hast du das gemacht, und wie war es dir möglich, diesen Trick zu realisieren, den Illusio über Monate und Jahre hinweg nicht in die Tat umsetzen konnte?“


    Hoffnungsvoll sah sie ihn an, und Kilian wusste, die Antwort würde sie nicht unbedingt milde stimmen. „Ich schätze, ich habe euer gemeinsames Glück nicht vertragen. Ich wollte mir eine eigene Existenz verdienen, geliebt und bewundert werden, weil mir das so lange nicht gegönnt war. Ich wollte nicht in seinem Schatten stehen und habe mich als Versager gefühlt, der ohne Hilfe nicht bestehen konnte.“


    „Aber das ist so ein großer Irrglaube, Kevin …“ Kurz glaubte Kilian, dass sie einen Schritt auf ihn zugehen wollte, doch es musste reines Wunschdenken gewesen sein.


    „Warte …“ Kilian wusste nicht, ob er diesen Schritt wirklich gehen sollte. Lag Martha ihm so sehr am Herzen, um ihr zu offenbaren, was er gerade im Begriff war, über seine Lippen poltern zu lassen? Er gab sich einen Ruck und fuhr dann fort: „Du solltest wissen, dass Kevin nicht mein richtiger Name ist.“


    Vor seinen Augen formten sich ihre Lippen zu einem stummen „W“, ihre Stirn legte sich in Falten und Fragezeichen schienen ihr ins Gesicht geschrieben zu sein. Daher schloss er direkt an, bevor ihn der Mut verlassen sollte. „Ich bin geboren als Kilian Burrow, und seit meinem siebzehnten Jahr wechsle ich meine Namen wie meine Lebensabschnitte.“ Kilian erwischte sich dabei, wie seine Handflächen zu schwitzen begannen und sein Herz ihm bis zum Hals schlug. Martha sah ihn nun noch entgeisterter an. „Du siehst also, mein ganzes Leben ist eine einzige Lüge und so auch die ‚Auferstehung des Phoenix‘. Sie war einfach nur eine Illusion.“


    Verwirrt schritt sie nun direkt an ihn heran, als ob sie seine Sprache nicht verstehen würde und die Nähe es verdeutlichen könne. „Aber – Kilian – das weiß ich doch, alle Tricks auf dieser Showbühne haben nichts mit Magie zu tun. Es sind Täuschungen, flinke Hände und raffinierte Hilfsmittel. Dennoch muss es dir irgendwie gelungen sein.“


    Kilian musste lautstark schlucken in Anbetracht dessen, was er ihr nun offenbaren wollte. Er wusste, er hatte eine Schuld zu begleichen, und sie hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren, selbst wenn sie schmerzhaft ausfiel. „Martha, es ist nicht irgendeine Illusion. Enrico hätte sie nie so bewerkstelligen können wie ich. Es ist mir in die Wiege gelegt worden. Womöglich fällt es keinem Menschen auf Erden so leicht wie mir.“ Vor ihren Augen krempelte er seinen linken Blazerärmel hoch bis zum Ellenbogen und drehte langsam seine Hand, sodass sein Gegenüber die Verschiebung der Ebenen genau beobachten konnte. In nur einem Wimpernschlag tauchte er seinen Arm in eine lodernde Flamme, deren Hitze sogar auf ihren Wangen abzulesen war. Die gierigen Ausläufer spiegelten sich in ihren fassungslosen Pupillen wider.


    Ein Prickeln tanzte über Kilians Haut, weil seine Augen Informationen an sein Gehirn weiterleiteten, die nicht der Wahrheit entsprachen. Trotz des Wissens, dass es eine Täuschung war, und den Jahren an Erfahrung. Er ließ bewusst den Geruch von verbrannter Haut und Haaren aus, die er bei dem Trick in seinen Shows sehr wohl kreierte, um ihn noch glaubhafter wirken zu lassen. Doch er wollte nicht zu viele Erinnerungen an die Todesart von Illusio in Martha wachrufen.


    Der Schrei, der ihren Rachen verließ, hallte durch alle Räume des Bungalows und verewigte sich so als weiterer Albtraum in Kilians Leben.


    


    ***


    


    Kilian nahm einen zusätzlichen Schluck direkt aus der Wodkaflasche, die er in der Bar erstanden hatte, während er auf den Werbeflyer blickte, den er aus dem Haus, aus dem er vor wenigen Stunden unmissverständlich rausgeschmissen worden war, hatte mitgehen lassen. Er zeigte eine Einladung zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung zur Sammlung von Geldern. Illusios großer Traum war eine eigene Schule für hilfsbedürftige Kinder oder Jugendliche aus ärmeren Verhältnissen gewesen, mit Internat und Zauberunterricht. Er hatte über all die Jahre daran gespart, konnte die finanziellen Mittel schlussendlich aber nicht aufbringen, da die Entwicklung und Kreation von neuen Tricks immer mehr Budget band. Martha wollte offenbar um jeden Preis seine Ambition weiterleben lassen und würde wohl noch daran arbeiten, wenn sie sich selbst nicht mehr aus dem Bett hieven könnte.


    Als sich neuerlich Tränen auf seinen Wangen abzeichneten, nahm er einen weiteren Schluck Trost, der seine Seele in Wärme einhüllen sollte, um zumindest ein paar Stunden ohne Vorwürfe, schlechtem Gewissen und Schmerz bestehen zu können, bevor er wieder einen Fuß in ein Flugzeug setzte. Parallel hielt er Ausschau nach einer willigen Beute für die Nacht. Er hatte die letzten Wochen keine Zeit mehr für sexuelle Befriedigung gefunden und musste nun feststellen, dass sein Äußeres nicht unbedingt ein Aushängeschild für eine atemberaubende, erotische Begegnung darstellte. Seine Konzentration ließ zu wünschen übrig und würde ihm nun zu keinen vorzeigbaren Illusionen verhelfen, und er wusste das. Daher beschloss er, sich an eine der freizügigen Damen zu halten, die das horizontale Gewerbe als ihre Berufung sahen und auch in dieser Bar sofort erkennbar waren. Heute Nacht brauche ich Heilung für Körper und Seele, redete er sich ein, zog den letzten Schluck aus der Flasche und wankte anschließend in die Arme einer käuflichen Lady.


    


    

  


  
    19 | Schlechte Neuigkeiten


    


    Priscilla war in einen Schockzustand geraten, da die Worte von Dr. Szednik in ihren Gehirnwindungen widerhallten und keinen Ausweg zu erkennen schienen. Wir müssen Ihre Tochter auf der Warteliste der Organspenden leider herabsetzen …


    „Aber das kann doch nicht Ihr Ernst sein?“ Sie versuchte zu kämpfen und in sich Argumente zu finden, um an die Vernunft und das Herz des Arztes zu appellieren. „Sie hat hervorragend auf die neuen Medikamente angesprochen. Sie konnten Ihre Studie damit belegen, und keine andere Patientin wäre somit in diesem Stadium. Sie können doch nicht all die Hoffnungen von Cecilia nur mit einem Knopfdruck zunichtemachen?“


    Priscilla blickte in die Augen des Gottes in Weiß und zwang sich dazu, nicht mit der Wimper zu zucken, während sie innerlich bereits verzweifelt und gebrochen am Boden lag und die weiße Flagge hisste.


    „Misses Parker, Sie kennen die amerikanische Gesetzeslage und unser Gesundheitssystem zur Genüge, und Sie wissen, dass es nun nicht mehr in meiner Macht steht. Wenn es darum ginge, mit einem Schlag allen Menschen in dieser Klinik ein neues, funktionierendes Organ zu schenken und sie in ein unbekümmertes Leben zu entsenden, dann würde ich das tun, aber ich bin weder Gott noch ein Ölscheich, um all die Kosten dafür abzudecken. Wenn ich nun bei Ihnen eine Ausnahme machen würde, wie soll ich mich dann bei den nächsten Patienten rechtfertigen? Welche Argumente soll ich ausspielen? Sympathie, die meisten Tränen, das beste Wortgefecht?“ Er sah sie verständnisvoll an und legte eine Hand, die sie ihm am liebsten abgehackt hätte, auf ihre linke Schulter. Priscilla drückte fest ihre Lider zusammen und hoffte, beim Öffnen zu realisieren, dass alles nur ein böser Traum war. Eine Flut der Trauer suchte sich Zutritt in die Freiheit, als sie wieder Licht auf ihre Netzhaut treten ließ. Als ein Schluchzen sie zu übermannen drohte, hielt sie schützend eine Hand vor den Mund.


    „So leid es mir tut, Misses Parker, wir müssen nun einem anderen Patienten die Möglichkeit bieten, der sich unsere Dienstleistungen leisten kann. Daher wird Cecilia morgen ins Jacobi Medical Center verlegt werden. Wir haben uns bemüht, sie in ein Vier-Bett-Zimmer einzuquartieren. Die Ärzte werden auch dort alles daran setzen, dass Ihrer Tochter geholfen wird.“


    Priscilla riss sich unter seiner nach Abschaum anfühlenden Hand heraus und verschränkte ihre Arme schützend vor sich, um ihn mit erhobenem Haupt verachtend anzuvisieren. „Sie wissen genau so gut wie ich, dass Cecilia ohne diese preisgekrönten Medikamente und einer passenden Niere nur noch wenige Monate zu leben hat, also ersparen Sie mir diese Standardfloskel. Es zeigt sich wieder, dass Geld die Welt regiert und nicht soziales Engagement und Hoffnung.“ Schnellen Schrittes stolzierte sie an dem Oberarzt vorbei und ärgerte sich, überhaupt die letzte Zahlung überwiesen zu haben. Sie würde zwar noch vor Gericht landen mit all diesen Schulden, aber wenn der Kampf um ihre Tochter verloren wäre, könnte ihr alles andere egal sein. Ihr Hüftleiden, das sie seit ihrer Geburt begleitete, unterstrich die trostlose Situation. Mit Anstrengung versuchte sie, ihr leichtes Humpeln einzudämmen, das ihrem eleganten und stolzen Abgang im Wege stand, und konnte nicht dagegen ankämpfen, dass weitere Tränen über ihre Wange glitten. Verärgert strich sie diese mit ihrem Handrücken weg, um beim Eintreten in das Krankenzimmer von Cecilia wieder ein gespieltes Lächeln aufzusetzen. „Hey, mein Schatz, wie geht es dir heute?“


    „Offenbar geht es mir besser als dir.“


    „Bitte, nicht jetzt, Cecilia, kannst du dir das vielleicht einmal verkneifen?“ Priscilla griff zu ihrem vererbten Medaillon an der Brust und ließ ihre Finger nervös darüber gleiten, während ihre Tochter sie neugierig analysierte.


    „Sie werden mich verlegen, nicht wahr?“ Sie hob ihren Blondschopf aus dem Kopfkissen und ließ sie nicht mehr aus den Augen.


    Priscilla brachte nur ein Nicken zustande und ertappte sich selbst, wie sie beschämt ihren Blick zu Boden richtete. Ihre Nägel fraßen sich regelrecht in die alten Kettenglieder des Schmuckes und drohten, diese zu zerreißen.


    „Ma? Bitte mach dir keine Vorwürfe deswegen. Du hast alles getan, was in deiner Macht stand, und wie gesagt habe ich nicht vor, es dem Sensenmann allzu leicht zu gestalten … Komm her.“


    Als Priscilla aufsah, waren die dünnen Arme ihrer Tochter nach ihr ausgestreckt, und das breite Lächeln tröstete nicht über die grauen Augenringe hinweg. Cecilia hielt den Kopf schief und zwinkerte ihr frech zu, sodass die Einladung nicht ausgeschlagen werden konnte und sich Priscilla schnurstracks in ihrer Umarmung vergrub. „Eigentlich sollte das umgekehrt funktionieren, junge Dame“, versuchte sie spöttisch von sich zu geben, während ihre leicht gebrochene Stimme in ein gequältes Lachen überging. Sie spürte, wie Cecilia ihre filigranen Finger über ihren Rücken streichen ließ, eine Geste, die so wohltuend für die Seele war, dass ein erleichtertes Seufzen Priscillas Mund entfloh.


    Sie entzog sich ihr und versuchte, die Rollen zu tauschen, indem sie Cecilia die hellblonden, langen Strähnen hinter ein Ohr führte. Dabei fielen ihr wieder die letzten Worte ihrer Tochter ein … Du hast alles getan, was in deiner Macht stand. Eine imaginäre Schelle traf sie augenblicklich, denn wenn genau DAS alles war, was in ihrer Macht stand, dann sollte sie gleich aus dem nächsten Fenster springen. Wie konnte sie so leichtsinnig sein? Wie konnte sie so geblendet werden von einem breiten Lächeln, dem jugendlichen Übermut und einem pochenden, verliebten Herzen, das sich exakt in diesem Moment wieder meldete?


    „Du denkst gerade an ihn, nicht wahr? Du liebst ihn noch immer“, erklang Cecilias Stimme.


    Priscilla biss sich so fest in die Unterlippe, dass sie den metallischen Geschmack von Blut kostete. Wut übernahm die Oberhand über ihre Hände, die sich zu Fäusten formten. „Er hat diese Liebe nur ausgenutzt, als ich am schwächsten und zerbrechlichsten war.“


    „Ma, du bist wieder theatralisch. Du hast über acht Jahre, nachdem du Pa rausgeschmissen hast, keinen Mann mehr an dich rangelassen. Früher oder später musste so etwas passieren.“


    Trotz des verständnisvollen Blickes von Cecilia wurde sie wütend, denn sie hatte keine Kenntnis von diesem Spiel, das mit ihr getrieben wurde. „Vorsicht, Cecilia, du sprichst von Dingen, von denen du keine Ahnung hast!“ Priscilla strich eine ihrer roten Locken über die Schulter. „Karl hat sich in mein Herz geschlichen, mir das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein, und mich blind getäuscht. Wenn er nicht …“ Erneut musste ihre Hand schützend das Austreten eines lautstarken Schluchzers bewahren, da sie sich schuldig fühlte. Dabei waren diese Emotionen so ausdrucksstark und hatten sich zum damaligen Zeitpunkt einfach richtig angefühlt. Die Art und Weise, wie er sie in die Arme schloss, sie freudestrahlend anhimmelte, seine zarte Haut, die sie umgab, wenn sie in voller Ekstase unter ihm hinwegschmolz. Dieses starke, ungezügelte Verlangen und dieses kindische Lachen und Hinter-einander-Herlaufen. Priscilla hatte sich noch nie so schwerelos und unbekümmert gefühlt, so angekommen an jenem Ort, wo sie einfach hingehörte. Als ob das Schicksal sie am Arm gepackt hätte und nicht mehr loslassen wollte. Niemals hätte sie gedacht, dass der tiefe Fall so rasch über sie kommen würde und sie mitnahm in die Abgründe der kalten Wut und Verbitterung, in der sie schon einmal gewohnt hatte.


    Als sei es gestern gewesen, musste sie an diese zweideutigen Blicke ihrer sogenannten Freundinnen beim Kaffeeklatsch denken, die sie immer wieder auf den Boden der Tatsachen bringen wollten und Karl einen Toyboy tituliert hatten. Wie sehr sie doch damit im Recht gelegen hatten. Diese Erkenntnis schmeckte so bitter auf ihrer Zunge und kam viel zu spät.


    „Ma, bitte, tu dir das nicht selbst an. Du darfst nicht vergessen, dass du dieses wundervolle Erlebnis immerhin haben durftest. Nicht jedem ist das gegönnt.“


    Als der wahre Hintergrund dieser Worte bei Priscilla einsickerte, schnürte es ihr die Kehle zu. Wie sehr wünschte sie sich, dass ihre Tochter zumindest ein Mal hätte erleben dürfen, wie es sich anfühlte, geliebt zu werden, und zwar aus tiefstem Herzen. Nein! So nicht! So darf es nicht enden!, schrie ihr Inneres, und sie griff mit einer Überzeugung zu ihrem Handy, um die Nummer von Thomas zu wählen. Cecilia beäugte sie dabei misstrauisch.


    „Thomas? Es geht nicht anders. Bitte bewirb den Verkauf der Pachtgründe, und zwar alle.“ Sie lauschte den antwortenden und besorgten Worten, ließ aber keine Umstimmung zu. „Ich weiß, dass es meinen Ruin bedeuten könnte, aber ich habe nun keine andere Wahl mehr. Die Auktion ist einfach zu spät angesetzt worden.“


    


    

  


  
    20 | Wie du mir, so ich dir


    


    Mit Genuss beobachtete Vigo, wie Igor seinen Baseballschläger durch die sündhaft teuren Skulpturen und Sammlungen zog. Leider hatten sie bei dem Krach nicht viel Zeit, um es sich hier gemütlich zu machen, aber Siek lauschte mit einem Ohr dem Polizeifunk und hatte auch einen direkten Draht zum Portier, sollte dieser voreilig Alarm schlagen. Ihr einziges Glück war, dass das Appartement unter dem Penthouse nicht bezogen war und viele Bewohner untertags ihren gewohnten Arbeitstätigkeiten außer Haus nachgingen.


    Sie hatten bereits die beigefarbene Luxusledergarnitur mit einem Messer bearbeitet, dem Glastisch seinen festen Boden entzogen und die robusten Sessel gegen die Mauern katapultiert. Natürlich waren sie so geistesgegenwärtig, wirkliche Kunstwerke, die sie ohne Mühe mit sich führen konnten, außen vor zu lassen, um diese selbst in Geldmittel zu verwandeln. Immerhin schuldete Kevin ihnen zwanzig Millionen Dollar, und hierbei waren die paar Wertgegenstände nur der Tropfen auf dem heißen Stein. Penibel genau hatte Siek vorher noch nach Kameras und Wanzen gestöbert – just in case.


    


    Während Vigos Kumpel in der Küche zugange waren und den Schränken einen neuen Stil verpassten, strichen seine Finger über den feinen Zwirn in Kevins Garderobe, welche Anzüge jedes Nobellabels in jeder möglichen Farbe umfasste. Der Mistkerl hat sogar einen eigenen Schuhschrank! Wütend schlug er die Holzregale aus der Verankerung und ließ die edlen Teile zu Boden rasseln. Eine ganze Stange war nur für seine außergewöhnlichen Krawatten reserviert, und ein Kasten beherbergte ausschließlich legere und sportliche Outfits. Kleine Schubladen krönten den Wahnsinn, in dem er Manschettenknöpfe, teure Uhren, Schmuck und Lederbänder verstaute. Er wusste, auf diesen Schnickschnack bestand der Mistkerl besonders. Je mehr Vigo sah, desto mehr Wut quoll aus seinen Adern empor. Kevin hatte offensichtlich weiter geplündert und gestohlen, einen ehrenhaften Beruf traute er dem Bengel zumindest nicht zu. Nach der Highschool hatte er durch seine Flucht sicher keine Möglichkeit gehabt, eine Zusatzausbildung zu starten. Vigo prustete lautstark vor sich hin. Als ob er es nötig hätte! Immerhin kann er jedes Diplom auch gleich fälschen, bei seinen Kontakten! So wie es aussah, hatte Kevin Helfer gefunden, deren vertrauensvoller Geldgeber er nun war. Jegliche Spuren verliefen im Sand, alle mutmaßlichen Flüsterer und Schwachstellen waren bearbeitet worden oder wie vom Erdboden verschluckt. Keiner ließ sich etwas aus der Nase ziehen, was ihn betraf. Völlig gleich, wie brutal Vigos Drohungen ausfielen. Kevin war verdammt gewieft, aber der Ukrainer hatte ein Ass im Ärmel und Siek an seiner Seite, der ihm intellektuell in nichts nachstand. Irgendwann würde er einen Fehler machen, und dann würde die Falle zuschnappen. Noch dazu hatte die Bande nicht vor, den Rest ihres Lebens hinter ihm herzujagen. Er selbst hatte Frau und zwei Kinder, die in Arizona lebten und mit denen er bereits viel zu wenig Zeit verbrachte. Das Aufwachsen seiner Töchter hatte er zum Großteil verpasst und er wollte endlich für sie ausgesorgt haben. Bis zum großen Coup musste die Bande jedoch Gelder beschaffen, um über die Runden zu kommen. Aber es lief nicht so einfach und risikolos wie zu den Zeiten, als Kevin mit ihnen auf Jagd gegangen war. Doch wie so seine Fingerkuppen über die materiellen Schätze strichen, wurde Vigo bewusst, dass ihm etwas viel Besseres einfallen musste, um Kevin zu einer weiteren Zusammenarbeit zu bewegen. Er konnte ihm nicht immer nur Prügel androhen oder ihn unter Druck setzen. Er musste mit neuen Geschützen aufwarten, und Siek hatte diese parat. Nicht zu glauben, dass sich sein Computergenie ausgerechnet mit Hilfe der Datenbanken der Polizei jener Beweismittel bemächtigt hatte, die Kevin den Kragen kosten könnten.


    Vigo verließ die Umkleidestätte und beschloss, dass es Zeit wurde. Er pfiff seine Handlanger herbei, und sie bewunderten gemeinsam ihr Werk. Es war nun offensichtlich, dass es eine Drohung war und sie sich Gehör damit verschaffen würden.


    Siek drückte sich augenblicklich sein Headset dichter ans Ohr und wies sie mit einer Handbewegung zur Ruhe, da offenbar Alarm geschlagen worden war. „Dem Portier wurde gerade Lärm gemeldet, ich würde aber ohnehin meinen, wir haben unseren Standpunkt klargemacht.“ Sein Irokese wippte leicht bei jeder Kopfbewegung, was an mangelndem Gel liegen musste. Vigo quittierte dies lautstark mit einem „Na, dann raus hier!“, während er wie die anderen einen Rucksack mit Diebesgut schulterte und noch an das kleine Kuvert dachte, dass er für Kevin an einer markanten Stelle hinterlassen hatte.


    


    Als Vigo gerade dabei war, den Weg über das Treppenhaus zu nehmen, hielt ihn Siek mit einem festen Griff an der Schulter auf. „Warte, ich hab da so eine Idee.“ Indes er das hallende Rumpeln von Igors schnellen Schritten im sportlichen Abgang vernahm, entschloss er sich, Siek zu folgen, der ohne zu zögern in den sich öffnenden Aufzug einstieg. „Bist du verrückt geworden? Was soll das werden?“, kam seine unmissverständliche Ansage, derweil er ebenfalls seinen Fuß hineinsetzte, schloss aber den Mund, da er der Präsenz des Liftboys gewahr wurde.


    Die Tür ging geräuschlos zu, und absolute Stille herrschte in der beengenden Kabine, als der Mitarbeiter sie von oben bis unten prüfend anlugte. Doch Siek machte sich gleich an seinen Plan, den er Vigo vorher nicht eröffnet hatte.


    „So, mein Freundchen, ich finde, es gibt wohl in diesen heiligen Mauern keine bessere Wanze als eine Person, die hier wie ein Schatten agiert und jedes kleinste Flüstern, jedes Gespräch, jede merkwürdige Situation mit offenem Auge und Ohr aufnimmt. Habe ich nicht recht?“


    Zögerlich huschte der Blick des Liftboys kurz in die Ecke, wo eine Kameralinse montiert war, und schluckte dabei lautstark. Siek zog blitzschnell seinen Kaugummi aus dem Mund und ließ den stillen Zeugen erblinden, indem er ihn zuklebte. Vigo konnte genau erkennen, wie die ersten Schweißperlen auf der Stirn des Liftboys erschienen, und wohlgemerkt roch er es auch an seinen plötzlichen Ausdünstungen. Der rostige Mitarbeiter, der gerade an die dreißig zählen musste, war etwas beleibter und geradezu in diese lächerliche rote Uniform gezwängt, ein Pagenhütchen setzte ihr das buchstäbliche Krönchen auf. Aber nun ahnte Vigo, was Sieks Ziel war, und verschränkte seine Arme vor der Brust, was seine breiten Schultern und seine trainierten Bizepse besser zur Geltung brachte, und setzte einen bösen Blick auf, der bei dem Vorhaben förderlich sein könnte. Siek schritt nun näher an den bereits schwer atmenden Mitarbeiter heran, der sich mit ganzem Leib gegen die Aufzugwand presste. Mit einem Zeigefinger tippte er ihm kurz auf die Brust und katapultierte damit den Liftboy aus seiner Starre. „Ich werde nichts sagen! Gar nichts!“ Daraufhin musste Siek höhnisch lachen und griff rasch in seine Jackentasche, was den Mitarbeiter verängstigt seine Augen schließen ließ. Seine Lippen bewegten sich hysterisch, als würde er innerlich ein Ave-Maria herunterbeten, in dem Glauben, sein letztes Stündlein habe geschlagen. Siek war zwar sehr sehnig, aber sein Auftreten war selbstbewusst und angsteinflößend, und er wusste das. Vigo musste schmunzeln, denn die Szene war einfach zu köstlich. Ich würde mich nicht wundern, wenn er sich gleich nass macht. Doch als der Liftboy kurz unter seinen Wimpern einen Seitenblick riskierte, wurde seine Aufmerksamkeit auf ein rundes Bündel Geldnoten gelenkt, was ihn sofort etwas entspannen ließ. „Also w-enn ich es mir recht überlege, so ein-iges könnte … über meine Lippen rutschen.“ Gierig wollte er nach dem großzügigen Trinkgeld greifen, als Siek ihm die Leckerei augenblicklich außer Reichweite hielt. Die Fahrkabine setzte sich in Bewegung, da offenbar jemand den Aufzug rief, was ihnen erneut ihren Zeitdruck in Erinnerung brachte.


    „Dieser Keith Rolands, wann hast du ihn das letzte Mal gesehen oder weißt du, wann er wieder hier reinschneien wird?“


    Aus des Liftboys trügerischem Mundwerk kam es wie aus der Pistole geschossen: „Das ist ein total merkwürdiger Kerl, mit dem stimmt eindeutig etwas nicht.“


    „Das wissen wir bereits, und weiter?“, polterte es nun ungeduldig aus Vigo heraus, der abwechselnd auf die Anzeige für das Stockwerk, das stetig fiel, und dann zurück auf ihren Gesprächspartner schielte.


    „Vor ein paar Tagen kam er hier völlig hektisch mit einem kleinen Jungen herein, holte ein paar Koffer und riesige Taschen, die er offenbar vorbereitet haben musste, und verließ in einem rasanten Tempo das Gebäude …“


    Vigo wurde stutzig, doch Siek kam ihm zuvor. „Moment – sagtest du, mit einem kleinen Jungen?“


    „Wie sah er aus und wer war er?“ Vigo trat nun direkt an den Liftboy heran, da zwischen ihnen und dem Erdgeschoss nur noch wenige Etagen lagen.


    Der etwas bedrängte Mitarbeiter rang mit der Luft und blickte verunsichert zwischen den beiden hin und her. „Also, er ging mir ungefähr bis zur Hüfte …“, er deutete an seine Taille, „… hatte dunkles Haar und – ach, was weiß ich! So wie Kinder nun mal aussehen! Aber wenn Sie mich fragen, dann würde ich meinen, dass es sein Sohn war, denn der Bengel hatte so wie er zwei verschiedene Augenfarben.“


    Vigo und Siek verloren gleichzeitig die Kontrolle über ihre Kinnlade und sahen sich dann synchron entgeistert an.


    Mit einem „Ping“ blieb der Aufzug stehen, die Tür öffnete sich und ausgerechnet Igor stand verärgert vor ihnen. „Wat das soll? Wirr mussn los!“


    Noch immer ratterte das eben Gehörte in Vigos Kopf, als Siek dem Boy das Geld in die Hand drückte und ihn aus der Starre holte, indem er ihn lautstark informierte: „Ich glaube, nun haben wir den Schlüssel für Kevins Kooperation.“


    Der Portier wurde ruhiggestellt und die Kameraaufnahmen sicherheitshalber durch Sieks flinke Finger gelöscht, während sie sich nun einen neuen Plan zurechtlegten.


    


    ***


    


    Marcus’ lautes Kauen nervte Liam, da es ihm so nicht möglich war, auch nur einen glorreichen Gedanken zu formen. Seit dem Tod von Alessia war er bei seinen Ermittlungen nicht weitergekommen. Weder bei der Shadow-Akte noch bei dem alltäglichen Kleinkram, der so hereintrudelte. „Marcus, könntest du das Schmatzen bitte sein lassen? Du wolltest doch ohnehin ein paar Pfunde vor dem Sommer loswerden, also warum fängst du nicht heute damit an?“, rutschte ihm nun heraus, während er sich ungeduldig die Schläfen massierte. Sie saßen in ihrem Zweimannbüro, und ein Wettergrollen aus der Ferne kündigte Gewitter an, was ihm zusätzlich aufs Gemüt drückte.


    „Na? Heute sehr empfindsam, der Herr? Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“


    Liam sah ihn eindringlich an, konnte aber in seinem Ausdruck ablesen, dass Marcus etwas zurückrudern wollte, da ihm bewusst wurde, WAS seinem Kollegen über die Leber gelaufen war.


    „Sorry, Mann. Aber im Moment machst du es keinem deiner Kollegen leicht, mit dir auszukommen – das musste einmal gesagt sein.“


    Liam atmete lautstark aus und strich sich durch seine Mähne, die wieder einen Schnitt vertragen könnte. „Ich weiß, Marcus, ich weiß. Ich kann einfach nicht abschalten und komme in letzter Zeit nicht weiter. Mir ist klar, du kannst es nicht mehr hören, aber ich werde nicht schlau daraus. Diese Diebesbande von damals, die, würde ich meinen, aus mindestens drei Köpfen bestehen müsste, ist vom einen auf den anderen Tag spurlos verschwunden. Aber warum?“


    „Ach Liam, ich wünsche mir wirklich, dass dieser Fall aufgeklärt wird, denn dann hätte diese Besessenheit endlich ein Ende.“


    Liam blickte ihn nun düster an, was Marcus sofort abwehrend die Hände in die Höhe halten ließ.


    „Vielleicht hatten sie ja mittlerweile genug Geld gescheffelt und sich zur Ruhe gesetzt“, meinte er dann, um die Wogen zu glätten.


    „Ha!“, entfuhr es Liam ungläubig. „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass, wenn sich ein Schachzug so gut bewährt hat, über die Jahre kein einziges Indiz durchrieseln konnte, dass sich eine Diebesbande da vernünftig verhält, oder? So leicht verdientes Geld, so schnell und einfach … Niemals, sag ich dir, niemals! Und dass sie sich gegenseitig dezimiert haben, will auch nicht in das Muster passen. Es war keine Mafia.“ Liam fuhr unruhig mit seinem Schreibtischsessel hin und her und verursachte dadurch unangenehme Schleifgeräusche, die Marcus die Lider schmerzhaft zusammenziehen ließ. „Und was, wenn ihnen ihr Joker abhandengekommen ist?“, erkundigte er sich und beschmiss Liam mit einem zusammengeknüllten Papier, in der Hoffnung, er würde dadurch die akustische Folter beenden. Und er tat es, begleitet mit einem fragenden Blick: „Wie meinst du das?“


    „Na ja, ich denke mir, die hatten irgendein Hilfsmittel, einen Insider oder besonders begabten Langfinger in ihrer Mitte. Sozusagen ein Ass im Ärmel, das sie so oft, so rasch und gekonnt hatte vorgehen lassen. Und nun nehmen wir mal an, dieses Instrument geht kaputt oder das Wunderkind beschließt, eigene Wege zu gehen. Dann Puff …“, Marcus wedelte theatralisch mit seinen Fingern in der Luft, „… ist es vorbei mit den erfolgreichen Diebeszügen.“


    Liam sah ihn entgeistert an und ließ die Theorie auf sich wirken. „Du könntest recht haben. Und wer weiß, vielleicht ist die Bande sogar noch in Oregon und dreht ausschließlich kleine Dinger. Ich schätze, ich werde mir mal die Akte unserer Kleinkriminellen zu Gemüte führen, aber zuerst mache ich meinen Kontrollanruf.“


    Während Liam das Handy zückte und dem Tuten lauschte, sah er Marcus mit schüttelndem Kopf wieder zum Sichten seiner Unterlagen übergehen. Das Telefonat wurde nicht angenommen, was kein gutes Zeichen war. Verdammter Mistkerl, du hältst dich nicht an unsere Abmachung! Er zog sein Notizbuch aus der Jackentasche, die an seiner Sessellehne aufgefädelt war, suchte nach der Wohnadresse in Buffalo, die er unter dem Namen Keith Rolands hatte ausfindig machen können, und wählte die Nummer des Penthouses. In Liam stieg wieder die Wut empor. Ihm wurde bewusst, dass er Kilian von Anfang an nicht hätte trauen sollen. Er tröstete sich über seine eigene Blindheit hinweg, indem er sich mental einredete, dass er noch immer genug Beweismittel hatte, um Kilian Ärger ohne Ende zu bereiten. Damals hatte er für Pascal geschwiegen, aber exakt in diesem Augenblick zweifelte er an seinem gesunden Menschenverstand, den armen Jungen da reingeritten zu haben. Ein paar Klingeltöne brachten eine Männerstimme zu Tage: „Mister Sissler, Portier, wie kann ich behilflich sein?“


    „Officer Brown, Oregon Police Department. Ich hätte gerne Keith Rolands gesprochen. Wissen Sie vielleicht, wo ich ihn erreichen kann?“


    „Mister Rolands? Der ist vor ein paar Tagen ausgezogen und hat die Wohnung einem Makler übergeben. Er wird aber notgedrungen wieder erscheinen, da sein Eigentum schwer verwüstet vorgefunden wurde. Die Polizei ist soeben hier gewesen und hat sich den Schaden angesehen. Sogar auf einen Angriff auf meinen Kollegen wurde kein Abstand genommen.“


    Liam drückte sich aus seinem Sessel hoch, und ihm schwante Böses. „Und was ist mit dem Jungen?!“


    „Welcher Junge, Officer?“
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    Obwohl wir mittlerweile ein eingespieltes Team sind und jeder seinen Handgriff kennt, kann ich mich einfach nicht daran gewöhnen, wie der Nervenkitzel mich befällt, ich mit breitem Lächeln das Objekt unserer Begierde zwischen den Fingern spüre und dann wie ein Geist verschwinde. Ruhig Blut, Kilian, dir rennt nichts davon, maßregle ich mich selbst. Kein Staubkorn, nicht einmal das klitzekleinste Härchen lasse ich zurück, nur Vigo kann es sich nie verkneifen, seine makabren Witze für die Polizei dazulassen. Er hat uns die „Shadows“ getauft und uns in schwarze Ganzkörpersuits gesteckt, da wir uns im Dunkeln bewegen und ich mich durch pure Konzentration in eine Art Nebel tauche, der für die Kameras nicht zu entziffern ist. Leider habe ich es trotz meiner Gabe und viel Übung nur bei Menschen geschafft, mich vollkommen unsichtbar zu machen. Aber es reicht, um ungesehen aufzutauchen und kurze Zeit später um Millionen schwerer wieder zu verschwinden.


    


    Als Vigo mich vor Jahren auf der Straße aufgelesen hat, war mir nicht bewusst, was er mit „Ich könne ihm vielleicht helfen“ meinte, doch nun lebe ich diesen Plan, den er regelmäßig ausheckt. Er ist der Kopf unserer Bande, kennt die Orte, wo wir eindringen und unsagbare Kunstwerke und Schätze vorfinden. Er begnügt sich nicht mit einfachen Banken, wenn, dann müssen es Klunker in Faustgröße sein oder Statuen aus dem Reich der Inkas. Man glaubt gar nicht, wie viele Sammler in Oregon und Kalifornien verstreut sind, die auf der ganzen Welt ihre Fühler ausstrecken, um bei der nächsten Gartenparty zu prahlen, was sie wieder an Land gezogen haben. Doch Vigo hat seine Ohren überall. Er sieht und hört alles, weswegen ich ihn bewundere. Ich kann so viel von ihm lernen und ich darf bei ihnen als gleichwertiges Mitglied des Quartetts wohnen. Er lehrt mich den Sinn des Lebens: „Nimm, was du kriegen kannst, und blicke niemals zurück“, und es fühlt sich gut an, zur Abwechslung einmal gewollt und gebraucht zu werden. Respekt zu erhalten und Lob. Gierig und ausgehungert schmeiße ich mich auf diese immateriellen Güter, da sie sogar wertvoller für mich sind als das Geld, das wir durch unsere Streifzüge mit nach Hause bringen.


    Vigo half mir, aus den kleinen Betrügereien und Diebstählen, die ich bereits vor ihm aufzählen konnte, herauszuwachsen, und als ich dann ein Jahr später die Gegenwart meines Vaters nicht mehr ertrug, war er für mich da und nahm mich auf. Daher empfinde ich es auch als Ehrensache, dass ich ihm etwas zurückgebe und Teil dieser Gesellschaft bin.


    Während Igor mir ein wenig unheimlich ist und uns immer unseren Rücken mit seiner Stärke und Skrupellosigkeit freihält, lässt Siek seinen Zauber auf elektronischem Wege wirken. Er hackt Kameras, kramt Pläne und Grundrisse hervor, schließt sich an den Polizeifunk, kontrolliert die Telefone. Sogar Ampeln hat er schon manipuliert. In gewisser Weise sind wir uns da sehr ähnlich. Wir genießen unsere Gabe und unser Geschick, und wenn wir uns dann stillschweigend gegenübersitzen und uns anblicken, dann ist dieses unsichtbare Band zwischen uns deutlich spürbar. Wir sind auf derselben Wellenlänge, talentiert und wissbegierig. Er ist der neue Bruder nach Liam, den ich an meiner Seite schätze.


    


    Alles hätte so schön sein können, wenn ich nicht gerade mit eigenen Ohren gelauscht hätte. Die Worte hallen bis jetzt in meinem Inneren und hinterlassen Kratzspuren in meiner Seele.


    „Wie lange, glaubst du, wird Kevin noch deine Marionette sein wollen, wo er doch ohne uns genauso gut dran ist?“


    „Siek, warum so pessimistisch? Ich habe ihn im Griff, und er tanzt nach meiner Pfeife. Wir werden das weitere zwei bis drei Jahre durchziehen und dann setzen wir uns in Übersee ab. Was aus ihm wird, ist mir egal. So einen Freak will man nicht um sich haben. Nicht vorzustellen, wenn er mal üble Laune hat und dir eingibt, dass du dich splitterfasernackt auf die Straße wagen sollst, um dort wie ein Balletttänzer Pirouetten zu drehen. Nein, glaub mir, das ist nur so lange, wie er uns nützlich ist. Denn seien wir mal ehrlich, ohne ihn wären wir aufgeschmissen.“


    „So schlecht ging es uns ohne ihn nun auch wieder nicht. ‚Ich fühle mich gekränkt, wenn du das so siehst. Wir sind doch eine Familie.‘“


    Siek hat seine Stimme auf diese unlustige Art beim letzten Kommentar verstellt, als wolle er mich nachäffen. Nun höre ich das Gelächter, das mir rhythmisch auf den Schädel klopft, als ob imaginäre Hände mich als afrikanische Buschtrommeln zweckentfremden würden. Ich bin so wütend und spüre meine Fäuste wie schwere Bleiladungen. Wie eine Pussy fließen mir Tränen über die Wangen, die mich noch weichlicher dastehen lassen, als ich mir selbst zugestehen möchte. Du musst unbedingt härter werden, Kevin, denn das Leben schenkt dir nichts!, fallen mir Vigos Worte ein, die er mir immer in den Kopf gehämmert hat. Rücklings schleiche ich aus meiner Deckung zurück in mein Zimmer. Ich will keinen einzigen Ton mehr aus der Küche hören, wo Siek und Vigo sich so herzensgut über mich unterhalten. Sie haben wohl nicht gemerkt, dass ich noch mal zurückgekehrt bin. Dabei wollte ich mir nur mein Geld fürs Ticket holen, das ich vergessen hatte, und nicht diesen Mist anhören. Nachdem ich ihnen vor fünfzehn Minuten lautstark verkündet hatte, dass ich mir einen Kinoabend gönne, hatten sie sicher nicht mit mir gerechnet. Und das alleine, weil Siek dankend abgesagt hat und mir Igor Gänsehaut bereitet. Vigo war sowieso noch nie ein Freund vom Kino gewesen. Aber ich dachte mir, Was soll’s, so kann ich vielleicht Anschluss zu neuen Leuten finden. Bei der Erinnerung an diese Gedanken zwängt sich mir wieder eine Träne auf, da ich merke, dass es ohnehin höchste Zeit ist, dass ich mir neue Freunde suche. Und ich beschließe eine Sache: Wenn mich diese Welt einfach nicht will, dann muss ich weiterziehen. Zuerst mein Vater, der mich als Satansbrut bezeichnet, ferner die stille Ansage Alessias, ich sei ein Schlappschwanz, und nun Vigo, zu dem ich aufgesehen habe. Den ich als Retter in der Not in meinem Gehirn festsetzen habe lassen. Ich bin offenbar genauso blind in seine Falle getappt wie sein Söldner Igor. Entsetzen macht sich bei dieser Erkenntnis in mir breit.


    Warum darf ich nur keinen Platz auf dieser Welt haben? Nur wegen dieser beschissenen Gabe? Kann denn ein Pfau etwas für seine Schönheit, eine Spinne für ihr Geschick oder ein Adler für sein scharfes Auge? Wie kann man mir etwas ankreiden, das mir in die Wiege gelegt wurde? Ich bin der festen Überzeugung, dass ich auch Liebe und Aufmerksamkeit verdient habe! Und wenn ich sie mir persönlich holen muss!


    


    Es ist dunkel und kalt, als ich die heruntergekommene Gasse entlangspaziere. Ich muss mir keine Sorgen machen, dass jemand auf mich lauert oder es auf mich abgesehen hat. Zumal eigentlich ich derjenige bin, vor dem man sich heute Nacht fürchten sollte. Denn ich bin verdammt wütend und habe einen Plan. Ein paar Ratten machen sich quiekend über Speisereste her, die von einem großen verbeulten Müllcontainer zu meiner Linken herausgeflogen sind, weil er am Überquellen ist. Wer weiß, wie lange er schon nicht mehr entleert worden war. Dieser Stadtteil von Portland ist so entlegen, dreckig und verschrien, dass man ihn besser meidet, doch für uns – und damit meine ich Vigo, Siek, Igor und meine Wenigkeit – war es genau der richtige Ort, um unsere Schätze zu bunkern. Jene Kostbarkeiten, die wir noch nicht an unsere Käufer übermitteln konnten oder bei denen wir noch auf Gebote der Bestbietenden warten.


    Eine kühle Brise streicht mir durchs Haar und lässt mich frösteln, als ich beim Eingang unseres geheimen Lagers ankomme. Es interessiert mich auch nicht, dass Vigo der Einzige ist, der über den Schlüssel verfügt. Wozu habe ich gelernt, Schlösser zu knacken? So ein Talent darf man doch nicht versauern lassen, denke ich zynisch, und es ist mir ein Genuss, das vorerst widerstrebende Ächzen des Riegels in ein geschmeidiges Klicken zu verwandeln. Vor mir öffnet sich Ali Babas Höhle. Nun brauche ich meine Taschenlampe, da hier kein Strom gezogen ist.


    Es ist nur das Geräusch meiner Schuhe auf den verschmutzten, zugesponnenen Betonstiegen zu hören, als ich den Weg in den Keller beschreite. Der Boden ist mit einem halben Zentimeter Staub versehen und gibt nur die Profile unserer Sohlen bekannt, die wir beim Einräumen unserer Schatzkiste jedes Mal von neuem hinterlassen haben. Stille Zeitzeugen einer Partnerschaft, die ich nun bereit bin, für immer zu lösen. Ich weiß, dass mein Handeln mir Feinde schaffen wird, die mir die nächsten Jahre das Leben schwer machen können, doch sollen sie ruhig auf die Suche gehen nach einem Geist, der sie jederzeit aus dem Fenster springen lassen könnte. Und mittlerweile habe ich keine Bedenken, keine inneren Blockaden oder Hemmschwellen mehr, die verhindern würden, dass ich handle, wenn sie mich in die Enge drängen sollten. Der zarte, freundschaftliche Bund ist gelöst, und zwar auf bittere Weise und hat mir Kälte eingehaucht, die sich in mir festgesetzt hat.


    Ich lege mehrere leere Ledertaschen zu Boden und weiß, bis zum Fluchtwagen ist es nicht weit. Vor mir steht er, imposant und aus undurchdringlichem Stahl. Der größte Safe, den man sich nur vorstellen kann. Er ist unumstritten alt und mechanisch, keiner dieser elektronischen neuen Wunder, die in Banken Einzug gehalten haben, aber er erfüllt seinen Zweck. Vor mir ist er trotzdem nicht sicher, ist mir klar, und ich kann mir ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. Wieder spüre ich diese Macht in mir aufsteigen, denn Vigo hat mir die Kombination bereits verraten, ohne dass es ihm überhaupt bewusst war. Ich musste doch üben und besser werden, nicht wahr? Ständig üben, so wie du mich gedrillt hast. Vigo, jetzt bekommst du die Rechnung dafür! Ich drehe die sehr widerspenstigen Riegel in die richtige Position, lausche dem feinen Klicken des inneren Radwerks, das sich wie Musik für mich anhört. Dann schließe ich die Augen bei dem, was kommen wird, denn ich werde diesen Raum nicht ohne den Inhalt verlassen, das ist sicher.


    


    Die Bilder gewannen an Tempo, und diesmal wurde mir gewahr, dass ich mit Dingen konfrontiert werden würde, die der Realität entsprechen mussten, so wie jene bei Alessia und Illusio zuvor. Ich versuchte, mich zu wappnen, meine Atmung im Zaum zu halten und die Angst vor dem, was kommen möge, zurückzudrängen. Doch der Plan ging nicht auf. Ich sah, wie ich mit schwer beladenem Auto den Ort des Schreckens verließ und den Wutausbruch von Vigo, als er sich vor dem leeren Safe aufbäumte. Es blieb mir nicht verborgen, wie er mir Rache schwor und seine Frau ihn anflehte, Ruhe einkehren zu lassen. Wie sie probierten, ihn zu überreden, für sie und die Kinder da zu sein, die ihn so vermissten. Ich sah, wie Vigo Siek und Igor keine Atempause gönnte, um meine Spur aufnehmen zu können, und dass sie von Pascal Wind bekommen hatten. Pascal? PASCAL!!! Mir drohte in diesem Moment beinahe, das Herz zu explodieren, als ob es die Qual und die Angst leibhaftig nicht mehr auszuhalten schien. Nein, oh-bitte, Nein! Ich wollte es nicht sehen, womöglich würde man mir nun die toten Augen des Jungen auf einem silbernen Tablett präsentieren. So hart konnte doch selbst das Schicksal nicht sein, oder? Ich spürte, wie sich meine Kehle zusammenzog, als würde ich am Galgen hängen. Ich bekam keine Luft mehr, mein Mund war wie zugenäht und ließ keinen panischen Schrei zu. Nicht zu vergessen der Druck in meinen Adern, der unerträglich wurde, und die Tränen, die wie glühende Lava über meine Wangen rannen. All diese Symptome, um mich ja nicht in Ohnmacht fallen zu lassen, bis die Bilder zum Glück – oder wollte ich nicht doch mehr sehen? – abrissen und mir wieder diese in schwarz gehüllte, verachtungswürdige Hexe erschien. Diese Frau, die mir erneut die Botschaft unter die Nase rieb, die ich bereits auswendig konnte. Es war mir nicht möglich, sie zu unterbrechen, obwohl jede einzelne Zelle meines Körpers hasserfüllt und laut auf sie einbrüllen wollte.


    „Werde sichtbar … bevor du ewig unsichtbar bleibst.“


    


    Kilian hatte so laut geschrien wie noch nie zuvor in seinem Leben und war nie so panisch und verängstigt gewesen. Niemals zuvor hätte er alles und jeden aus dem Weg geräumt, der es gewagt hätte, sich ihm entgegenzustellen wie in diesem singulären Augenblick, als ihn dieser Albtraum durch die Mauer der Realität entlassen hatte. Er fuhr hoch, wie durch Strom elektrisiert, und schlug sogleich seinen Kopf gegen den tiefergehängten Bildschirm in der Flugkabine. Er erinnerte sich wieder, er war von Martha nun auf dem Weg zurück nach Buffalo. Völlig außer sich blickte er um sich und sah entsetzte Gesichter der Passagiere – schon wieder! Noch bevor ihn die bereits auf ihn zustürmende Stewardess erreichen konnte, lief Kilian in den Gang in entgegengesetzter Richtung und verschanzte sich schwer atmend in der Toilette. Gegen die Tür gelehnt vernahm er, wie von außen wenige Sekunden später vehement daran gerüttelt wurde. Die besorgten, weiblichen Rufe der Flugbegleiterin wurden jedoch durch seinen Kopf geschleust und landeten ungefiltert im Nichts. Als er es endlich über sich brachte, sich mit seinem Selbst im Spiegel zu konfrontieren, musste er sich eingestehen, er gefiel sich mit fünfundvierzig einfach nicht. Er hatte wieder Haare, die er sich raufen konnte, und Falten hatten sich zu den schon bestehenden dazugesellt. Doch sosehr er auch sein altes Gegenüber wieder vernehmen wollte, ließ sich ein anderer gellender Gedanke nicht mehr abschütteln. Was ist mit Pascal passiert? Geistesgegenwärtig fischte er sein Handy aus der Seitentasche seiner eleganten Stoffhose und fuhr es hoch, während im Hintergrund das Hämmern immer lauter wurde.


    „Ist ja schon gut, es geht mir blendend, ich hatte nur einen Albtraum, Herrgott noch mal!“, spuckte er genervt vor sich hin und hoffte, es würde nun Ruhe einkehren. Als sich das Handy zwischen seinen Fingern zum Leben erweckte, meldete es sofort einen Anruf in Abwesenheit, eine Information, die ihn zwang, sich an dem Spiegel zu stabilisieren, da sein Herz kurz aussetzte. Rasch betätigte er die Tasten und hielt sich mit zitternder Hand das Gerät ans Ohr, das ihm folgende Mitteilung preisgab: „Mister Rolands? Hier ist Mister Sissler, der Portier. Ich muss Sie leider darüber in Kenntnis setzen, dass in Ihr Penthouse eingebrochen wurde. Es wurde schwer verwüstet …“


    


    

  


  
    22 | Stille Beobachterin


    


    Evolet sah den Gezeichneten durch den Flughafen stürmen. Sein Hab und Gut schien ihm nicht mehr wichtig zu sein, da sein Weg ihn direkt zu den Taxis führte. Ungläubig musste sie feststellen, dass er sich keine Pause, nicht einmal eine Temporeduktion, zugestand, um zu seinen Sohn zu gelangen. Ein warmer Schatten strich zart über ihr Herz. War es denn die Möglichkeit, dass ein so von sich eingenommener Mensch Platz für jemand anderen in sich trug? Konnte es sein, dass ein Individuum, das auf seinem Pfad des Lebens bisher nur Trauer, Tod und Verderben verstreut hatte, urplötzlich alles gekannte durch Neues ersetzte? Bei diesem Gedanken musste Evolet leicht den Kopf schütteln. Sie sank tiefer zu ihm hinab, um in sein Gesicht zu blicken, als er in diesem Taxi saß, in sich gekehrt und ruhelos. Sein Ausdruck war gezeichnet durch Vorwürfe, Angst und … Leid.


    


    Kilian hatte nun von Maggie die Bestätigung, dass sie Pascal noch ganz normal heute Morgen in die Betreuungsstätte übergeben hatte. Die letzte Nacht war ohne Zwischenfälle verlaufen, und ihr sei nichts Auffälliges auf dem Rückweg ins Auge gesprungen. Ein Kontrollanruf beim „Early Childhood Center“ hatte ebenfalls die Gewissheit gebracht, dass Pascal sich in seiner Kindergruppe befand. Die Leitung höchstpersönlich hatte sich auf seinen Wunsch hin nochmals vergewissert. Warum auch immer, sagte ihm sein Instinkt, dass diese Bilder in seinen Träumen nichts Gutes bedeuten konnten. Sie waren eine Warnung für ihn. Ständig hatte er das Gefühl, beobachtet und geprüft zu werden. Die Frage war nur, welche Lektion er durch die Bedrohung seines Kindes erfahren sollte. Kurz war er perplex, da ihm bewusst wurde, dass er Pascal nun selbst als seinen Sohn tituliert hatte. War es das erste Mal, oder war es schon so in ihn gepflanzt, dass es ihm vorher noch nicht aufgefallen war? War das die Art der Natur, das eigene Blut zu schätzen und zu schützen? Wenn ja, warum hatte es bei seinem Vater nicht gewirkt?


    Fakt war, dass etwas in der Luft lauerte, eine Botschaft, die er zu lesen versuchte. Daher wollte er so schnell wie möglich der einzigen Spur nachgehen, die ihm zur Verfügung stand: seinem verwüsteten Penthouse.


    


    ***


    


    Vigo saß auf der Rückbank des verdunkelten Minivans auf der Lauer vor dem „Early Childhood Center“. Es kam wieder einem Wunder gleich, dass Siek innerhalb eines Tages alle Betreuungsstätten im Umkreis von einhundert Meilen um Buffalo durchforsten konnte und dabei nur drei mögliche Alternativen übrig geblieben waren. Von der Größe der Beschreibung her musste das Kind zwischen vier und sechs Jahre alt sein. Im Notfall hätten sie als Nächstes die Grundschulen durchforstet. Vigo war erleichtert, dass sich seine Vermutung bestätigt hatte und Kilian nach dem Verlassen seines Penthouses nicht gleich wieder ins Flugzeug gestiegen war, um an einem anderen Ort völlig neu zu beginnen. Eigentlich hätte ihm dies ähnlich gesehen. Doch dieses Mal war ihnen das Glück hold geblieben. Die Datenbanken hatten bei dieser Auswahl jeweils einen Neuzugang verzeichnet, männlich und exakt in der gesuchten Alterskategorie. Stundenlang hatten sie sich aufgeteilt, um Beobachtungen anzustellen, den Mitarbeitern Informationen aus der Nase zu ziehen und zusätzlich Smalltalk mit Eltern vorzutäuschen. Aus irgendeinem Grund hörte Vigo ein Ticken in seinen Ohren, als ob ihnen die Zeit davonlaufen und es diesmal besonders schnell gehen müsste: Sie mussten zuschnappen. Denn sie hatten ihn gefunden. Den einen Jungen, dessen Augen zweifarbig waren und der erst seit drei Tagen hier ein und aus ging. Er hat dunkles Haar, so wie der Liftboy geschildert hatte, und dem Schnappschuss auf Igors Handy nach zu urteilen, sah er Kevin sogar ein bisschen ähnlich. Was nur überhaupt nicht ins Bild passen wollte, war der Name: Pascal Algoma. Ein indianischer Name, der laut Wikipedia für das „Tal der Blumen“ stand. Vigos Instinkt suggerierte ihm, dass Kevin noch nicht lange in der Vaterrolle steckte.


    Er ging gedanklich nochmals Sieks ausgereiften und brillanten Plan durch. Sie hatten sich einen Komplizen geangelt, der für das richtige Geld nicht viele Fragen stellte. Ausgemacht war, dass sie ihm zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem fixen Standort das Kind übergaben und sich dieser dann mit der Geisel verschanzen sollte. Der nächste Coup war fix geplant und stellte ein gewisses Zeitfenster als Puffer zur Verfügung, welcher dem Handlanger bekannt gegeben wurde. Sollte kurz darauf keine Meldung in den Medien zu lesen oder zu hören sein, was bei der Größe und Art des Überfalls unmöglich der Presse verborgen bleiben würde, könne er dem Jungen den Garaus machen. Sobald jedoch offenkundig über den Diebstahl berichtet werden würde, käme ein Anruf dieses neuen Geschäftsmannes, der erst dann den Übergabeort und -zeitpunkt preisgeben sollte. Es war sichergestellt, dass es keine Möglichkeit gab, dass einer des Trios trotz Kevins Manipulation Kontakt zu dem Mann aufnehmen konnte. Keiner von ihnen kannte seinen Namen, seine E-Mail-Adresse, seine Handynummer oder sonst eine Info, die weitere Schlüsse zulassen könnte. Es war ein wasserdichter Plan mit gewissen Gefahren. Natürlich barg dieses Wissen bei dem neuen Verbündeten Abhängigkeiten und Risiken, doch anders konnten sie bei Kevin keine Mitarbeit mehr heraufbeschwören. Ihm ausgerechnet seinen Sohn zu entreißen und ihn mit ihm zu erpressen war eine Meisterleistung, die zu keiner besseren Gelegenheit hätte kommen können.


    


    ***


    


    Kilian massierte sich unruhig seine Handflächen und konnte die Bilder seines verwüsteten Eigentums einfach nicht aus seiner Erinnerung verbannen. Kein einziges Möbelstück war heil geblieben, kein Einrichtungsgegenstand mehr an seinem ursprünglichen Platz, als ob die Erde aus ihrer Verankerung entrissen worden wäre und nichts mehr den Gesetzen der Natur folgte. Alles in seinen Grundmauern war erschüttert. Genau das Gefühl, das die letzten Tage in ihm gewohnt hatte, war nun als Bildnis vor ihm festgehalten worden, in Form seines ehemaligen Wohnraumes.


    Er seufzte laut aus und merkte erst jetzt, wie erschöpft und ausgelaugt er war. Beim Blick aus dem Seitenfenster des Taxis beobachtete er das bunte Treiben auf den Straßen, das durch leichten Regen begleitet wurde. Wie passend für meine Stimmung, dachte er unweigerlich. Alle Zeichen in seiner Wohnung formten nur eine Tatsache: Vigo hatte ihn letztendlich gefunden, erneut. Was ihm nun nur noch fehlte, war die Übersetzung seiner Botschaft. Was wollte er von ihm? Welches Argument sollte ihn nun zur weiteren Zusammenarbeit bewegen, das er ihm noch nicht unterbreitet hatte? Denn Kilian hatte jetzt nur ein Ziel: Pascal höchstpersönlich vom „Early Childhood Center“ abzuholen, ohne ein Zögern in den nächsten Flieger zu steigen und ihn und sich selbst in Sicherheit zu wissen. Diesmal würde er auf Nummer sicher gehen und sogar diesen verfluchten Kontinent für immer hinter sich lassen. Ihm war dabei auch egal, was „Onkel Liam“ dazu sagen würde. Immerhin war es seine Schnapsidee gewesen, den Jungen in diese gefährliche Umgebung zu entlassen. Kilian hatte ihn davor warnen wollen, aber nun war Pascal ein Teil dieser Misere, und sollte Vigo von seiner Existenz Wind bekommen haben – worin er sich sehr sicher war –, dann würde er ihn andauernd als Druckmittel heranziehen. Ab sofort war er in Gefahr, immer und überall. „Können Sie bitte etwas zügiger fahren? Ich habe es wirklich eilig“, gab er dem Lenker zu verstehen, während seine Finger sich wieder an die längere Haarpracht zu gewöhnen versuchten.


    „Diese Meldung höre ich ständig, Mister. Ich kann auch nicht schneller, als der Verkehr es zulässt, aber wir sind ohnehin gleich da.“


    Als das Taxi die letzte Kreuzung links abbog, bot sich Kilian ein Bild, welches er viel zu spät zuordnen konnte.


    


    Vigo sah Igor mit einem leblosen Bündel in den Armen auf ihn zulaufen. Hinter ihm konnte er ein lautes Kreischen und Rufen einer Frau vernehmen, was seiner Anordnung – es unauffällig zu gestalten – nicht im Geringsten nahe kam. Der Junge war durch das Narkotikum ruhiggestellt und seine Glieder, in diesem grellleuchtenden Pulli und der schwarzen Jeans, wankten lasch umher bei jedem Schritt, den das Muskelpaket setzte. „Mach schon! Rein mit ihm!“, schrie Vigo ihm ungeduldig entgegen, während das Gefährt langsam losrollte. Keine Sekunde später übergab Igor ihm den bewusstlosen Körper und schob die Seitentüre zügig ins Schloss, um sich selbst um den Wagen laufend, rasch auf der Beifahrerseite einzufinden. Mit durchdrehenden Reifen kam der Van auf Touren, als Vigo den Jungen auf die Bank legte und sein aufmerksames Auge durch das Rückfenster warf. Am Ende der Straße blieb soeben ein Taxi stehen, und ein dunkelhaariger Mann sprang aus der Tür. Als Vigo diesen um sein Leben rennen sah, wurde ihm bewusst, dass es sich hier nicht um irgendjemanden handelte.


    „Verdammt noch mal, Siek! Steig aufs Gas und sieh zu, dass du abbiegst, so rasch es geht. Wir müssen den Blickkontakt abbrechen, bevor die Kontrolle über den Wagen von jemand anderem übernommen wird!“ Zügig löste er sich von der Rückbank, um seinen Kopf durch die Sitze nach vorne zu drücken und sich eine Übersicht über den Verkehr und ihre Lage zu verschaffen. Die Zeit drängte, und es fühlte sich bereits so an, als würde Kevins unsichtbare Aura seine Gänsehaut zu Tage bringen. „Schnell! Fahr hier rechts rein!“, kommandierte er, und Siek ruderte mit aller Kraft an dem Lenkrad, um die Kurve trotz Geschwindigkeit noch zu schaffen. Alle wurden durch die Fliehkräfte nach außen gedrückt, Igor krallte sich an den Griff der Türe und ein Quietschen der Reifen schien unausweichlich. Sogar der Gummiabrieb stieg ihnen in die Nase und begleitete ihre Flucht. Kaum war die Biegung gepackt, beschleunigte der Hacker, indem er das Pedal durchtrat. Vigo riskierte erneut einen Blick auf die Rückbank und jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. „Scheiße! STOPP!!!“


    


    Bei dem, was Evolet vor sich sah, musste sie aus Schreck ihren Kontakt zu der Szene abbrechen und sich zurückziehen. Zu intensiv waren die Einflüsse, zu kräfteraubend und schockierend die gesehenen Bilder, sodass es beinahe unerträglich für sie wurde. Sie öffnete die Augen und befand sich wieder in ihrer gewohnten Umgebung, in ihrer Realität des Lebens auf Erden. Rasch griff sie an ihre Brust und spürte das Rasen ihres Herzens. Unweigerlich stellte sie sich die Frage, wann es das letzte Mal so schnell geschlagen hatte. Wann hatte sie so viel Leben und Emotionen in sich vereint gehabt, in den letzten tausendsiebenhundert Jahren? Wann wurde sie von Ereignissen so mitgerissen, dass sie außer sich war? Viel zu tief war sie in die Existenz des Gezeichneten eingedrungen, und viel zu sehr bewegte sie sein Schicksal.


    


    

  


  
    23 | Verzweifelte Tränen


    


    Ein schrilles Pfeifen tönte durch den Raum, und Priscilla fand sich im Klammergriff ihres Beraters Thomas wieder, der mit aller Kraft probierte, sie von der Szene fernzuhalten, damit die Ärzte den enormen Krampfanfall ihrer Tochter ungestört bewältigen konnten. Kaum war Cecilia verlegt worden und der Rhythmus der Dialyseeinheiten durcheinandergeraten, waren zuerst die Herzrhythmusstörungen zu verzeichnen gewesen und nun diese Muskelkontraktionen. Panisch versuchte Priscilla, sich über die Schultern ihres langjährigen Vertrauten und Beraters hochzustemmen, um einen besseren Blick zu erhaschen. Dieser trug sie aber nun aus dem Krankenzimmer, da sie bereits die anderen Patienten im Zimmer nervös machte. Für die mag es ja Alltag sein, aber für mich ist es neu!, schluchzte sie in sich hinein. „Diese verdammten Stümper hätten es am Kaliumgehalt im Blut sehen müssen, dass sich da etwas anbahnt! Noch dazu kann man bei so einer zierlichen Person doch sofort erkennen, wenn ihre Fesseln so angeschwollen sind wie die eines Elefantenmenschen! Ich fasse es nicht, haben die keine Augen im Kopf?!“ Am liebsten wäre sie noch einmal zurückgestürmt und hätte den Oberarzt höchstpersönlich windelweich geschlagen.


    „Jetzt beruhige dich, Priscilla! Du musst nun stark sein, für deine Tochter! Sie kann solche Ausfälle von dir gewiss nicht gebrauchen.“


    Vorwurfsvolle, dunkelbraune Pupillen waren auf sie geheftet, als Thomas sie im Wartebereich vor den Patientenzimmern zwanghaft auf einen Holzsessel presste. Sein eiserner Griff lag auf ihren Schultern, um ihr ein erneutes Aufbäumen zu erschweren. Doch noch schwerer lag sein Ausdruck auf ihr. Ein Ausdruck der Enttäuschung, weil sie sich so hatte gehen lassen.


    Thomas arbeitete nun bereits seit zwanzig Jahren mit ihr und hatte so wie sie Cecilia aufwachsen gesehen. Sie wusste, dass er genauso um sie besorgt war. In dem schwarzen Blazer und dem zart hellblau gestreiften Hemd war der Mittfünfziger für dieses Ambiente eindeutig zu overdressed – so wie sie selbst auch. Denn diese Baracke, die sich Hospital schimpfte, krümelte aus jeder Ecke. Während das Personal Leib und Seele für die Patienten gab, war es im Verhältnis zu den Leidenden in den Betten zahlenmäßig bei Weitem unterlegen und mit schlechten Hilfsmitteln und Gerätschaften ausgestattet worden. Jede Sekunde schien hier ein Kampf gegen die Zeit zu entbrennen. Die Mitarbeiter wirkten überfordert und aufgelöst, und regelmäßig streikten die Maschinen, die eigentlich in einem Museum besser zur Geltung kommen würden als hier.


    „Es tut mir so leid, Thomas, ich hab einfach die Fassung verloren. Aber diese Quacksalber da draußen …“, versuchte sie sich zu rechtfertigen und zeigte demonstrativ in die Richtung, wo Cecilia gerade in ihrem eigenen Körper gegeißelt wurde, was ihr wieder Tränen in die Augen trieb. Denn sie wusste, was die nächste Konsequenz sein würde, sollten weitere ihrer Organe beginnen, zu streiken. „Ich hab solche Panik, dass …“, flüsterte sie einen Hauch in den Raum, da sie Angst vor ihren eigenen Worten hatte.


    „… dass sie ins Koma fällt?“, beendete er den Satz für sie und nahm sie in den Arm, als sie wie automatisch ihr Gesicht in seine Brust drückte und bitterlich zu weinen begann. Ein Beben durchfuhr jeden Zentimeter ihres Körpers, weil sie eigentlich nur lautstark losbrüllen wollte und die Kraft dazu nicht ausreichte. Sie fühlte sich hilflos … so verdammt hilflos.


    Thomas gab ihr durch seine Umarmung den Halt, der ihr selbst fehlte. „Danke, dass du da bist, Thomas. Ich weiß nicht, wie ich das im Moment alleine durchstehen sollte.“ Ein Schluchzen rutschte ihr gequält hinaus, als sie sich von ihm wegdrückte, um zu ihm aufzublicken. „Ich hab dich überhaupt nicht verdient, und ich weiß nicht einmal, wie ich dein nächstes Gehalt überw-weisen s…“, stotterte sie heraus, als ihr Gegenüber seinen Zeigefinger sanft auf ihre Lippen legte, um ihr Einhalt zu gebieten. „Sch, sag jetzt nichts, es ist selbstverständlich.“


    Priscilla konnte nur wild ihren Kopf schütteln, weil sie wusste, dass es das nicht war, nicht, nachdem auch er sie vor Karl immer gewarnt hatte. Nicht nur einmal. Aus blindem Leichtsinn hatte sie ihm damals noch vorgehalten, dass er nur eifersüchtig auf ihr Glück sei, und dennoch stand er vor und zu ihr. „Ich habe dich nicht verdient, und das weißt du.“


    


    ***


    


    Kilian lief, als würde eine brennende, übergroße Lavakugel hinter ihm her rollen und alles dem Erdboden gleichmachen wollen. Sein eigener Atem peitschte ihm um die Ohren, er spürte das Blut durch seine Adern schießen und musste sich auch eingestehen, dass ein fünfundvierzigjähriger Mann nicht mehr so agil sprinten konnte wie ein fünfundzwanzigjähriger. Als vor seinen Augen der schwarze Van ums Eck bog, noch bevor er sich wieder sammeln konnte, um ihn mit einer Dimension einzukesseln, musste er sich eingestehen: Er hatte versagt. Kläglich versagt. Gerade war dieser zum Menschen mutierte Amboss mit dem knallgelb gekleideten Jungen an ihm vorbeigelaufen, wie ein Leuchtsignal, das um Aufmerksamkeit flehte. Und er? Er war viel zu gelähmt, um zu realisieren, dass es diesmal kein Traum war, in dem die Bilder vor ihm vorbeiliefen und er untätiger Zuschauer war. DAS WAR REAL! Igor, Vigo und Siek hatten tatsächlich zugeschlagen. Was doch ein paar Sekunden im Leben bedeuten konnten, wenn sie einem wie Sand durch die Finger glitten. Fassungslos übergab er seinem Körper die Kontrolle, da sein Seitenstechen und seine rasende Pumpe ihn fast umkippen ließen. Wie sollte er nun Vigo kontaktieren? Er hatte alle Spuren zu ihm vernichtet.


    Im Hintergrund konnte er eine Frau schreien hören, die ihm offenbar entgegenlief, doch er hatte nur Augen für diese Ecke, hinter der der Wagen verschwunden war. Sie schien so nah und doch zu weit weg zu sein. Kraftlos sackte er auf seine Knie und bettete sein Antlitz in seine Hände, bevor Verzweiflung und Angst über ihn hinwegrollten.


    „Oh mein Gott! Haben Sie das Kennzeichen notiert? Ich habe gesehen, wie er sich einfach den Jungen geschnappt, ihm ein weißes Tuch ins Gesicht gedrückt hat und dann mit ihm auf und davon war. Und das am helllichten Tage! Mitten in Buffalo! Wo gibt’s denn so was?“


    Die Worte prallten nur an ihm ab, zumal er keine Kraft hatte, um sie aufzunehmen. Diese Frau existierte in seiner Welt einfach nicht. Kilian wusste, dass kein Taxi so schnell greifbar war, um die Verfolgung aufzunehmen, und zu Fuß war das Unterfangen illusorisch. Die Polizei einschalten? Damit könnte er sich letztendlich noch mehr Probleme einhandeln, denn Vigo würde auf diesen Fehler mit einem hämischen Grinsen geradezu warten. Kilian war eindeutig zu tief in den Machenschaften des Trios eingebunden, und Vigo hatte ihn nun genau, wo er ihn haben wollte.


    Resignierend stemmte er sich hoch und ging erneut in einen Lauf über, um sein neues Ziel zu erreichen: die Betreuungsstätte, welche diesen Vorfall einfach zugelassen hatte.


    


    ***


    


    „Ihr Sohn soll entführt worden sein? Wie kommen Sie darauf? Ich versteh diese Aufregung nicht – so ein Vorfall wäre mir umgehend gemeldet worden! Zuerst dieser merkwürdige Anruf am Morgen und nun dieses hysterische Gehabe“, verteidigte sich die Direktorin, die sich in ihrem Büro mit diesem leicht überheblichen Blick über ihren Brillenrand größer machte, als sie war.


    „Hysterisches Gehabe? Ich habe gerade mit eigenen Augen gesehen, wie ein Hüne von Mann mein Kind entführt hat! Wie würden Sie da reagieren? Wie lange wollen Sie nun noch warten, um die Polizei zu verständigen? Sie können Gift drauf nehmen, dass das ein böses Nachspiel für Sie haben wird! Ich werde mit den teuersten Anwälten gegen Sie vorgehen, wenn er nicht heil wieder in meine Obhut kommt!“, schrie Kilian sie an und konnte sehen, wie ein Orkan seines Schreiorgans ihr entgegensprang. Sie hob beschwichtigend ihre Arme und griff zum Hörer eines Telefons, das auf ihrem nostalgischen Mahagonischreibtisch stand. „Misses Marple? Wo befindet sich die Gruppe ‚Fey‘ in diesem Augenblick?“ Doch Kilian konnte sich nicht auf eine Antwort konzentrieren, denn seine Ohren vernahmen einen gellenden Schrei, der sich exakt hinter ihm entfaltete. Ist das nicht …? Wie von Sinnen wandte er sich dem Ursprung zu und lief los. Die Tür knallte hinter ihm lieblos zu, da er keine Zeit hatte, sie zu schließen. Die hohen Decken warfen jeden seiner Schritte als Echo zurück in den menschenleeren, modernen Hallen. Sein teurer Anzug triefte bereits vor Schweiß, und kein Parfüm der Welt konnte sich jetzt noch bei ihm festsetzen. Auf den glattpolierten Marmorstufen hinauf in das erste Obergeschoss rutschte er mit seinen Ledersohlen beinahe aus. Bei der nächsten Ecke lief er direkt in einen alten Mann, wohl ein Reinigungsmitarbeiter, der gerade den Boden wischte. Die Tatsache, dass Kilian über den Kübel gefüllt mit Wasser stolperte und den Inhalt weitläufig verschüttete, kümmerte ihn genauso wenig wie die wütenden Beschimpfungen des Greises. Denn nur eines zählte, ob sein väterlicher Instinkt ihm die Wahrheit sagte. Da keine weiteren Laute mehr zu vernehmen waren, hielt er inne und lauschte, doch sein Herz sprach Bände. Bei der nächsten Tür zur Linken riss er die Klinke auf, um trotz der Menge Kinder, die im Schlafsaal ihr Nickerchen aufgrund der Geräuschkulisse beendet hatten, nur einen zu sehen: seinen Sohn. „Pascal?“ Der kleine Junge hatte Tränen in den Augen und wandte sich ihm zu. Wie ertappt, trocknete er sich schnell die Wangen und setzte einen verständnislosen Ausdruck auf. Er war auf einem von vielen blauen Gymnastikböden gebettet, die der Nachwuchs für ein Päuschen herangetragen hatte, und eine Betreuerin war gerade dabei, seinen Sohn zu trösten. Schwer atmend schritt Kilian näher und war sich unsicher, ob er mit einer bloßen Illusion konfrontiert war. Nicht einmal er selbst konnte Wahrheit von Fiktion unterscheiden.


    „Könnten Sie uns kurz alleine lassen – bitte?“, gab Kilian bestimmend bekannt, während er Pascal keine Sekunde aus dem Sichtfeld ließ.


    Die entrüstete Betreuerin sprang auf und wollte ihn offenbar mit hoch erhobenem Zeigefinger zurechtweisen, wer hier das Sagen hatte. Doch Kilian hob nur eine Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. Ohne Bedenken zog er sie in seinen Bann und suggerierte ihr, dass er der Bürgermeister höchstpersönlich sei und sich ihre Unterstützung erwartete. Aus ihrem Gesichtsausdruck wurde jeglicher Ärger herausgeschwemmt, und sie wirkte eher peinlich berührt. „Aber natürlich“, stotterte sie verunsichert vor sich hin, indes ihre Arme unkontrolliert vor Entzückung neben ihr her zappelten. Das Grinsen ging ihr fast um den hochroten Kopf, während sie die anderen Kinder herbeiwinkte und wie eine Schar Gänse aus dem Raum scheuchte. Als die Tür endlich im Schloss landete, kam eine Stille zu tragen, die selbst die Schatten in die Flucht drängte. Der hohe Saal war gefüllt von unausgesprochenen Worten, dass man daran drohte, zu ersticken. Kleine Staubflocken waren die einzigen Bestandteile, die sich regten und majestätisch durch die Luft segelten.


    


    Langsam schritt Kilian auf Pascal zu, der sich nun erhoben hatte und nervös von einem Bein aufs andere wechselte. Trotzdem schien er mutig genug zu sein, um ihm die Stirn zu bieten.


    „Bist du es wirklich?“ Kilian hatte Angst, seine Lider auch nur ein einziges Mal zu schließen, nicht einmal für eine Millisekunde. Was, wenn er dann verschwunden wäre? „Wo warst du gerade, Pascal?“, flüsterte Kilian, musste dennoch einen leicht befehlenden Ton darin feststellen.


    Der kleine Junge schluckte lautstark und befeuchtete seine trockenen Lippen. Man konnte ihm vom Gesicht ablesen, dass er Optionen von Lügen durchging und die passenden Worte zurechtlegte. Daraufhin begann Kilian, langsam seinen Kopf zu schütteln, um ihm die Entscheidung leicht zu machen. „Wo … warst du gerade, Pascal?“


    Als die Tränen erneut zu fließen anfingen, brach es aus seinem Sohn heraus: „Ich war wieder ein Geist.“


    Kilian zog die Stirn kraus und hockte sich direkt vor ihn. „Wie meinst du das, mein Junge?“ Er konnte das Flehen in Pascals Augen glänzen sehen, die stille Bitte, ihn nicht zu drängen. Kilian nickte ihm ermutigend zu, um ihn zu bestärken. „Du kannst das, ich weiß es. Und ich hab dir schon einmal gesagt, dass ich es verstehen werde, egal was es ist.“ Er war selbst überrascht, dass er trotz seiner eigenen inneren Aufgewühltheit und seiner Ängste Wärme vermitteln wollte.


    „Jedes Mal, wenn mich Mama so traurig angesehen hat, wollte ich unsichtbar sein. Und auch, wenn Onkel Liam mich …“, ein Schluchzen zerriss seine Worte, „… so angesehen hatte, wollte ich mich in Luft auflösen. Nicht mehr da sein wie ein Geist. Und immer wenn ich weg sein will, werde ich wieder zu einem.“ Kilian fror die Mimik ein, denn Stück für Stück kam die Wahrheit zu Tage, die er bereits vermutet hatte. „Aber warum, Pascal?“


    „Weil … weil ich das Gefühl hatte, sie sind nur wegen mir so traurig. Ich glaube, es sind meine Augen …“ Bäche aus Tränen verunstalteten die kindliche Seele, die nicht erwachsener hätte sein können. Kilian schlang seine Arme um ihn, um ihn fest an sich zu drücken. Er wollte für ihn da sein, weil er es viel zu lange nicht gekonnt hatte und weil er wusste, dass dieser Fluch des Andersseins, des Ausgegrenztseins und sich Zurückziehens hier und jetzt ein Ende nehmen musste. Der Kreislauf musste unterbrochen werden, denn allem Anschein nach dürfte sein Sohn eine Art Gabe in sich tragen. Der knallgelbe Körper in Igors Gewalt konnte nichts anderes als eine Illusion gewesen sein. Zumindest fühlte sich die Gestalt vor ihm so echt an. Er roch Pascals Tränen, das Duschgel aus dem Hotel und sein eigenes Shampoo an ihm. Oder war er bereits so begabt, dass es ihm ein Leichtes war, diese Zusätze zu erzeugen? Kilian wollte einfach daran glauben, dass er sein leibhaftiger Sohn war. Er ließ ihn los, um ihn direkt anzublicken und sein bildhübsches Antlitz zwischen seine Handflächen zu betten. „Mein Schatz, deine Mama hat dich unendlich geliebt. Mehr als alles andere auf der Welt. Und Onkel Liam hat dich auch unheimlich lieb, auch wenn er das nicht immer so zeigen kann. Wenn ich etwas weiß, dann das.“ Kilian schenkte ihm mit feuchten Augen sein schönstes Lächeln und strich synchron mit seinen Daumen über Pascals Wangen. Diese Iriden, die ihm wie aus dem Gesicht geschnitten waren, füllten sich mit Hoffnung und studierten ihn dankbar.


    „Kilian? Ist mit mir etwas nicht in Ordnung?“


    Die Wucht dieser simplen Worte traf Kilian bis ins Herz, denn sie bildeten die wichtigste Frage, die er ihm stellen konnte, und es war ihm eine Ehre, dass ausgerechnet er sie entgegnen durfte: „Pascal – alles ist mehr als in Ordnung mit dir … du bist ein Wunder.“


    


    ***


    


    Langsam bogen sie mit dem Taxi in den Berufsverkehr ein auf dem Weg zum Hotel. Kilian war aufgelöst und gleichzeitig erleichtert. Nun wollte er alle Personalien und wichtigen Unterlagen sowie Pascals Hab und Gut abholen und direkt zum Flughafen weiterfahren. Nichts auf der Welt könnte ihn hier im Land der unbegrenzten Möglichkeiten noch halten. Er hatte die Nase gestrichen voll.


    „Kilian?“, kam es zögerlich von seiner linken Seite, wo Pascal auf dem Ledersitz lümmelte.


    In Gedanken versunken, vermochte Kilian ihm nur ein „Hm?“ entgegenzubringen, da er fieberhaft überlegte, ob sein neuer Name und das andere Hotel bis jetzt ebenfalls in irgendeiner Weise aufgeflogen sein könnten.


    „Wenn mich Mama wirklich so geliebt hat, wieso hat sie mich dann alleine gelassen?“


    Eiswasser übergoss Kilian, und wenn er das Gefährt gerade persönlich lenken würde, hätte er eine Notbremsung hingelegt. Okay, wir haben wohl nun so viel Nähe gewonnen, dass die Phase der unliebsamen Fragen beginnt. Eine Phase, die früher oder später kommen musste, dennoch hätte er nicht gedacht, dass sie ihn so aus der Fassung bringen könnte. Kilian rieb sich nervös die Handflächen und kämmte sich dann durch den zerzausten Bart, der ihm Gänsehaut verursachte und ihn unglaublich juckte. „Weißt du … deine Mama war unheimlich traurig …“, begann er, nicht wissend, wie er den Satz beenden sollte.


    „Das war sie immer.“


    Kilian tat sich schwer, Pascal direkt anzusehen, und ertappte sich selbst, wie sein rechtes Knie unruhig zu wippen anfing. Wie weit ist es denn noch bis zum Hotel? Als er die bohrenden Blicke des Kleinen an seiner Seite vernahm, wurde der Zugzwang eindeutig zu groß. „Pascal, was auch immer deine Mutter getan hat, bitte hasse sie nicht.“ Kilians Kehle trocknete schlagartig aus, und er hatte das Gefühl, zu krächzen. „Wenn du jemanden hassen willst … dann wohl mich.“ Mit diesen Worten versank er in Pascals Pupillen und sah den Schock bei ihm einkehren. Sein Mund stand offen, und es war ablesbar, wann die versteckte Botschaft selbst für so einen jungen Verstand ankam. Flüssigkeit tränkte seine Augen, als sein Kopf zaghaft zu schütteln anfing. „Warum? Bist du schuld, dass Mama tot ist?“


    Kilian ertrug die Last nicht, die sich gerade auf seine Schultern schob, die Art, wie Pascal ihn, ohne einen Ton von sich zu geben, um Erlösung anflehte. Er konnte nichts dagegen tun, dass seine eigenen Lippen leicht zu beben begannen, selbst als er sie fest zusammenpresste. Denn wenn er eines wusste, dann, dass er Alessia nach dem Begräbnis nicht mit all den Lücken und dem Geschehen, das sie nicht verdauen konnte, alleine hätte lassen dürfen. Noch dazu war er es ihr schuldig gewesen, nach all den Jahren reinen Wein einzuschenken, wie es zu dieser außergewöhnlichen Schwangerschaft gekommen war. Doch Kilians glasige Augen gaben die Antwort, die sein Sohn wohl bereits geahnt hatte. Er musste seine Rolle in dem Vorfall nicht exakt preisgeben, seine Teilnahme dürfte Pascal offenbar reichen. Hysterisch schlug dieser auf ihn ein und schrie ihn an: „Ich will sofort zurück zu Oma! Ich hasse dich! ICH HASSE DICH!“


    


    

  


  
    24 | Noch ein Leben …


    


    Mir meiner Präsenz bewusst, schreite ich langsam über die gepflegten, glänzenden Böden. Es ist unausweichlich, wenn man die großzügigen Marmorstiegen zu einem großen Ballsaal hinabschreitet, dass vereinzelt Augenpaare emporblicken, um den Neuzugang von oben bis unten zu mustern. Und ich genieße diese Blicke. Es sind nur Sekunden, in denen das Gegenüber analysiert, welche Kleidung du trägst, welcher wohlhabenden Herkunft du zugehörig bist und welchem interessanten Job du wohl nachgehen magst. Man landet unmissverständlich in einer Box, einem Schema, das sich jedes Individuum über die Jahre zugelegt hat. Und genau in diesem gediegenen Ambiente kann ich sie sehen lassen, was sie sehen wollen. Einen jungen Gentleman, gehüllt in sündhaft teurer Robe, gestylt und in einen Hauch von undefinierbarem, erotischem Duft getränkt. Denn Karl Dearing ist nicht irgendjemand, der bei einer Benefizveranstaltung auftaucht und in der Masse untergeht. Nein, er erscheint und bleibt im Gedächtnis … und zwar für immer.


    Mein blondiertes, langes Haar mag an Vampirschnulzen im aktuellen Kinogeschehen erinnern, doch das ist mir egal, denn ich fühle mich wohl damit. Um meinem Makel der Zweifarbigkeit endlich ein Ende zu setzen, tauche ich mein linkes Auge in dasselbe Blau, was einen schönen Kontrast zu meiner hellen Haut abgibt. Ich brauche mich kaum noch darauf zu konzentrieren, so gut habe ich meine Gabe mittlerweile im Griff. Und dann sehe ich sie. Eine Frau mit einer Ausstrahlung, dass sie mit den Rubinen dieser Welt um die Wette funkeln könnte. Ihr feuerrotes Haar ist auf ihrem Haupt mit goldenen Spangen gebändigt worden, und dennoch entfliehen zarte Locken aus der Ordnung und streichen über ihre atemberaubende Rückenpartie. Wie aus Reflex wünsche ich mir, eine ihrer Haarsträhnen zu sein, nur um ihr ungehindert nahe zu sein. Es liegt wohl an der Tatsache, dass diese Dame mit ihrer beeindruckenden Kehrseite zu mir steht, in einem eleganten, aber auch etwas eng anliegenden Paillettenkleid, dessen Ausschnitt in V-Form ihre fragilen Schulterblätter präsentiert. Wie ist es ihr möglich gewesen, ein Kleid zu finden, das beinahe der Farbe ihrer Haarpracht entspricht? Es ist mir ein Rätsel. Ich konzentriere mich wieder auf die letzten Stufen, um mich, im Raum angekommen, in der Menge zu orientieren. Mein Jagdtrieb ist geweckt, und ich möchte die interessante Dame unbedingt von vorne erblicken – oder besser gesagt, ich will sichergehen, dass sie mich entdeckt. Beim Vorbeischlendern an dem einladenden Bankett schnappe ich mir einen Teller und fülle ihn randvoll mit frischen Früchten: Feigen, Erdbeeren und Trauben. Natürlich lasse ich es mir nicht nehmen, im Augenwinkel zu ihr hinzustieren. Zu der Frau, die sich in einem anregenden Gespräch mit zwei Mittdreißigern befindet. Mir kommt ihr Lachen zu Ohren, und ich kann mir nicht helfen, aber es klingt wie Musik. Deswegen schreite ich näher an das Trio heran, lehne mich an einen kleinen Stehtisch und mache mich langsam und genüsslich über die frischen Früchte her. Denn ich weiß, sie wird mich anvisieren, da ich mich nun genau in dem Radius ihrer Aufmerksamkeit suhle. Und exakt da ist er, der primäre zögerliche Kontakt. Ich sehe sie zum ersten Mal von vorne. Kurz muss ich etwas traurig feststellen, dass ich wohl nicht ihrem Beuteschema entsprechen werde, da ich sie für um die vierzig einschätze. Sie ist beinahe zu zart und dünn gebaut, was ihr mehr Eleganz und Zerbrechlichkeit verleiht. Ihre langen, geschwungenen Wimpern tanzen zu ihren Worten, und immer öfter ertappe ich sie, wie sie mit mir liebäugelt. Liegt es vielleicht daran, dass ich sie verrucht anstarre? Ist es die Art und Weise, wie ich geradezu zärtlich meinen Mund um die Trauben lege und meine Zunge langsam über meine Lippen gleiten lasse? Ich muss sie kurz anlächeln, als ich die Röte in ihren Wangen aufsteigen sehe. Ihr Atem geht schneller, und sie massiert unruhig ihren Hals, was weitere nervöse Flecken erzeugt. Tja, Kilian, du hast sie am Haken. Priscilla Parker, die überaus betuchte Förderin genau dieser Benefizveranstaltung, ist auf dich aufmerksam geworden, obwohl du nur vierundzwanzig Jahre alt bist. Meine eigenen Recherchen bringen eine noch viel faszinierendere Dame zu Tage, als mir auf Fotos gezeigt wurde. Ich ergötze mich an ihrer Unsicherheit, an der Art, wie sie den Faden in diesem Dialog verliert, wie ein Teenager versucht, bewusst wegzusehen, dabei sagt mir jede Faser ihres Körpers, dass ich sie nervös mache. Und es fühlt sich so gut an, einmal eine Reaktion hervorzurufen, die nicht meiner Gabe entsprungen ist. Denn ich möchte auch selbstständig Dinge erreichen, so wie es in der Natur des Menschen liegt. Plötzlich scheint es einem Teilnehmer zu dumm zu werden, dass das Gespräch nicht mehr sinnvoll verläuft, und verlässt die Runde. Und was ist das? Nach ein paar Minuten erkenne ich ihren genervten Ausdruck gegenüber dem letzten Gesprächspartner und hilfesuchende Seitenblicke. Nun spielt sie wohl mit mir, schmunzle ich wissend, zumal eine Dame ihres Kalibers jederzeit einfach gehen und sich damit herausreden könnte, dass sie noch etwas Dringendes zu erledigen hätte. Doch als Gentleman der alten Schule werde ich die holde Maid vom dunklen Ritter erlösen und schreite langsam auf die beiden zu. Ich schinde bewusst Zeit.


    Ich scheine sie nun zu verdutzen, da ihre Mundwinkel sich zu keiner Reaktion entscheiden können. Ihre Augen streichen über meine Statur ohne Scham auf und ab, und sie hebt stolz ihr Kinn. Wieder eine neue Taktik? Ich fühle mich bereits siegessicher, stolziere zwischen die beiden und lasse meinen persönlichen Zauber wirken. Mit empörtem Ausdruck starrt sie mich an und hebt eine fragende Augenbraue, als stille Einladung, endlich etwas von mir zu geben. Doch ich lasse sie in meinen Pupillen versinken, drücke den Teller mit Obst in die Hand ihres mit offenem Mund dastehenden Gesprächspartners, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, und ordne ihn forsch an, diesen zu entsorgen. Er ist so perplex, dass ich die Lady ungefragt einfach an der Hand nehme und ihm entführe, sodass er nicht einmal dazu kommt, eloquent und zügig die Beleidigung abzuwehren. Und dies ohne einen Funken kreierter Dimensionen oder verschobenen Ebenen, klopfe ich mir stolz selbst auf die Schulter.


    „Wer sind Sie, und was fällt Ihnen ein?“, versuchte sie erbost vorzutäuschen, doch ich kann Nervosität und nicht Wut an ihrem Körper ablesen.


    „Ich bin der, der dich zum Tanz deines Lebens auffordert“, eröffne ich geheimnisvoll und zwinkere ihr zu, während ich sie auf dem Tanzparkett in die Tangostellung locke.


    


    Ein Sog riss mich aus der Erinnerung, als ich das erste Mal auf Priscilla traf, mit der ich zirka ein Dreivierteljahr verbracht hatte. Der Führer dieses Albtraumes ließ es sich aber nicht nehmen, mich weiter in die gemeinsame Zeit zu zwingen. Ich sah, wie sie sich in mich verliebte, trotz des großen Altersunterschiedes, wie sie aufblühte und strahlte, als sei sie die Sonne selbst. Mein Bezirzen trug Früchte, da ich ihr damals einredete, dass ich nicht zu ihr ziehen wollte und auch kein Geld von ihr annehmen würde, dass es mir am Herzen lag, dass sie in mir ausschließlich den Menschen sähe, der sie grenzenlos liebte. Ich beschenkte sie mit Schmuck, lud sie in exquisite Restaurants ein und erzeugte ihr dennoch ein schlechtes Gewissen, da ich ihr vortäuschte, nicht sehr gut betucht zu sein. Sie war tatsächlich so blind, dass sie mir nicht nur ihr Herz, sondern auch die Tore in ihr Haus offenlegte. Zu den Schätzen und … zu ihrem Safe. Es juckte mich natürlich in den Fingern, ihn zu plündern und mich abzusetzen, doch dieser gesellschaftlich hoch geachteten Frau emotional so nahe zu stehen, gab mir eine ganz andere Genugtuung. Ich suhlte mich in der Art und Weise, wie sie mich ansah, genoss ihre Freudentränen, als ich in ihr kam, und kostete es aus, wie neidisch und missbilligend ihre älteren Freundinnen die Szene beäugten. Immerhin verschaffte sie mir Zutritt in die High Society, wodurch ich wertvolle Kontakte knüpfen konnte, die mir noch heute hilfreich waren. Ich wurde gesehen und mehr als akzeptiert, ich hatte endlich einen Platz gefunden.


    Doch das Blatt wendete sich, denn dieser Thomas – ihr persönlicher Berater – mischte sich viel zu sehr ein. Ich wollte sie davon überzeugen, ihm zu kündigen. Jedoch nicht aus irgendeinem Grund. Ich konnte in seinen Augen lesen, dass er Priscilla in Wirklichkeit abgöttisch liebte, und er sollte der Letzte sein, der mir dieses Leben in Ruhm und Aufmerksamkeit zerstören würde. Er muss weg! Als sie mir aber damals klarmachte, dass Thomas unersetzbar sei, musste ich ihr sauberes Bild zu ihrem Vertrauten vernichten.


    Vor mir eröffnete sich der Blick auf meinen Einbruch. Ich hatte den Safe geplündert, die Bankkonten durch die dort gelagerten Zugangsdaten geleert, den kostbaren Schmuck mitgehen lassen und alle Aktien, Wertpapiere und Besitzurkunden in meinen Besitz genommen. Der Plan war, den Diebstahl Thomas anzuhängen, doch dieser hatte vorgesorgt und mich entlarvt. Er war talentiert genug, um zu beweisen, dass er nicht in der Stadt gewesen war, als es passierte. Des Weiteren vermochte er klarzustellen, dass Karl Dearing nicht existierte und eine gestohlene Identität war. Er war geschickter als so viele andere vor ihm, und ich war unvorsichtiger geworden, als mir guttat. Zuerst konnte ich mit meinen Dimensionen und Ebenen gut eine Balance schaffen und ihn rausschmeißen, doch aus unerfindlichen Gründen kam er immer zurück, verließ sich auf seinen Instinkt und überbrückte seine Lücken.


    Die Bilder vor mir wurden wieder schneller, und ich sah meine Flucht aus New York. Zudem bekam Priscilla Besuch von einer blonden Schönheit, die ihre Gesichtszüge trug. Aus irgendeinem Umstand heraus wirkte sie krank. Dann lag genau diese Frau im Krankenhaus am Tropf, sie verfiel immer mehr, während Priscilla ihre Hand hielt. Eine Flut aus Trauer, Schmerz und Wut floss über mich hinweg, als ob ich an Emotionen ertrinken sollte, die nicht meine waren. Was passiert hier mit mir? Mit Entsetzen verstand ich, was ich da sah, da die junge Frau in Priscillas Armen nach langem, schwerem Kampf verstarb. Die bunte Filmspule aus Szenen wurde in ein tiefes Grau getaucht und brach plötzlich ab, um ein schwarzes Bild zu hinterlassen. Eine eisige Kälte sprühte mir entgegen, als ob ich in einen Schneesturm geraten wäre, gegen den ich ankämpfte. Nur mit Mühe konnte ich meinen Blick wieder auf neu erscheinende Momente wenden. Priscilla in schwarz gekleidet auf einer Beerdigung, dann eine Richterin, die mit großer Wucht ihr Urteil mit einem Hammerschlag besiegelte und kurz darauf Priscilla, wie sie mit den Koffern bepackt ihre große Villa verließ. Wo ist nur Thomas? Ihr Gesicht war eingefallen, durch Trauer gezeichnet und emotionslos. Sie war gebrochen und zerstört, ihr schien der Lebenswille zu fehlen. Mein Instinkt warnte mich, die Lider zu schließen, denn es war unausweichlich. Ich flehte in diesen kalten Sturm hinein, mich freizugeben. Ich hätte meine Lektion gelernt, doch ich wurde nicht erhört. Ich wollte nur auf die Knie gehen und winseln, um es nicht zu erleben … zu erleben, wie Priscilla eine Packung Schlafmittel in nur wenigen Schlucken in sich aufnahm und der letzte Atemzug in Form kalten Rauches aus ihren Lungen entwich. Nein! Bitte lasse es nicht wahr sein! Lass es nicht die Vergangenheit sein!


    Aus den eisigen Schnörkeln entsprang die Silhouette einer schwarzen Frau, die unverkennbar zur Gothicprinzessin wurde. Sie schritt auf mich zu und zögerte diesmal, mir ihre Botschaft zu verkünden, als ob sie mich besonders lange in meiner Qual vor dem Gesehenen zappeln lassen wollte. Ihre zweifarbigen Augen glitzerten verheißungsvoll, als die Worte endlich das Ende einläuteten: „Werde sichtbar … bevor du ewig unsichtbar bleibst.“


    


    Kreischend und in kaltem Angstschweiß getränkt, sprang Kilian aus diesem Albtraum und stürzte zu Boden im Wartebereich der Boardingzone am Flughafen. Er konnte nicht dagegen ankämpfen, denn mit jedem Augenwasser, das aus ihm herausfloss, wurde der Schmerz herausgewürgt, der ihn heimgesucht hatte. Und mit ihm die letzte Energie und Zuversicht, dass es noch eine Chance gab, aus diesem Teufelskreis zu entfliehen. Was auch immer diese Botschaft zu bedeuten hatte, wenn er sie nicht endlich entziffern würde, dürfte es wohl die letzte auf seinem Grabstein sein.


    „Kilian? Können wir nun einsteigen?“, hörte er die kühle Stimme von Pascal, dessen Beine er plötzlich neben seinem Kopf erkennen konnte. Als er zu ihm aufblickte, war in seinem Antlitz wieder Verwirrung zu erkennen. Wie erbärmlich mein Zustand in diesem Moment auf ihn wirken muss, kam ihm in den Sinn. Doch als er sich auf seine Hände konzentrierte und Altersflecken und lange, brüchige Fingernägel darauf ablesen konnte – schon wieder –, wusste er, Weglaufen hatte keinen Zweck. Er musste allem zuerst ein Ende bereiten und dann Pascals Wunsch nachkommen, ihn nach Oregon zurückzubringen. Denn offensichtlich wollte er nicht mit ihm nach Europa gehen, und bei Liam war er nicht sicher, trotz seiner Streifen an den Schultern – zumindest noch nicht. Bevor sein letzter Atem gezählt wäre, müsste er seinem Sohn Schutz versichern.


    „Sir? Soll ich einen Arzt verständigen?“, sprach ihn eine besorgte Stimme von rechts an, als Kilian sich mit Mühe vom blauen Linoleum hochstemmte. Die gelben Führungslinien für die Elektroautos zeigten, dass er sich am falschen Ort hinfallen hatte lassen. „Entschuldigen Sie, ich … ach, vergessen Sie es.“ Mit hochgehobenen Händen wollte er sich einem Mitarbeiter auf genau diesem Gefährt erklären. Doch dann wurde ihm bewusst, es gab keine Ausrede auf dieser Welt, die sein Verhalten in Kombination mit seinem Yeti-Anblick im Moment plausibel und verständlich rüberkommen lassen würde. Es war aussichtslos, und deswegen schnappte er sich einfach Pascal, der ihn kreidebleich ansah und durch dessen Mund es bereits durchzog. Dementsprechend war es mehr ein Mitschleifen als ein Mitgehen. „Wo willst du hin? Wir verpassen den Flug zu Oma!“, kreischte er dann, als der erste Schock verdaut war, wodurch Kilian erneut zu Plan B gezwungen wurde, indem er den Ton ausschaltete.


    


    ***


    


    Als Kilian in geduckter Haltung aus dem Seitenfenster lugte, hatte er schon den Eindruck, die letzten Tage mehr Zeit in Taxis, Flughäfen und Flugzeugen verbracht zu haben als in einer Wohnung mit angenehmen Flair und verlockend vollgefüllter Badewanne. Urplötzlich war sein Kopf mit all den schönen Dingen gefüllt, die er erfahren hatte, und jenen, die er noch so gerne erlebt hätte, als würden die letzten Stunden seines Lebens nicht genug Platz für weitere einzigartige Momente bereithalten. Und offen gesagt, war es auch so. Ein lautstarkes Seufzen schlich sich aus seinem Mund, und er lehnte seine Stirn an die kühle Scheibe.


    „Wo fahren wir hin?“, fragte Pascal leicht zornig, sodass Kilian sich ihm zuwandte.


    „Ich muss dringend etwas erledigen und dich deshalb bei jemandem absetzen.“ Als sein Sohn demonstrativ die Arme vor sich verschränkte, eine Schnute aufsetzte und die Kinderstirn ihre ersten Falten legte, fuhr er schnell fort: „Aber ich verspreche dir, wenn das erledigt ist, wirst du zurück zu Onkel Liam kommen, und sobald es deiner Oma besser geht, zu ihr. Mit Sicherheit.“ Kilian war erschöpft von diesen Szenarien und hoffte, der Junge könnte ihm einmal etwas Ruhe und Vertrauen entgegenbringen. Er betete in sich hinein, dass er ihm ein letztes Mal eine Chance geben würde, Dinge wieder geradezubiegen. In dem kleinen Gesicht arbeitete es merklich, und dann trafen sich ihre Blicke. Pascals Augen tasteten die Details seines Antlitzes ab, was Kilian unweigerlich die Frage aufwarf, in welchem Alterslevel er nun bereits war. Fünfzig?


    „Was passiert mit dir? Warum veränderst du dich so und bist so alt geworden?“ Wie er so leicht angewidert die Oberlippe kräuselte, ließ erkennen, dass Kinder kein Blatt vor den Mund nehmen konnten. Kilian schüttelte den Kopf, da er wusste, womöglich würde ihm im Leben nicht mehr viel Zeit bleiben, um seinen eigenen Sohn anzusehen und ihm die Wahrheit zu unterbreiten. Und nichts anderes hatte er verdient. „Weißt du, Pascal, ich bin ein … böser Mensch, der sehr, sehr vielen wehgetan hat.“ Kilian befeuchtete seine Lippen, um Zeit zu schinden. „Ich habe sehr viel kaputt gemacht, obwohl ich es nicht wollte. Ich habe nur an mich gedacht und nicht gesehen, was ich da anrichte.“ Seine Augen wurden glasig, und deshalb konnte er den Blickkontakt nicht mehr halten. „Für all meine Vergehen werde ich nun bestraft – es ist scheinbar mein Schicksal.“


    Bedrückende Stille war im Taxi zu spüren, als der Wagen vor einer großen Villa zu stehen kam. Die Scheibenwischer waren das Einzige, was noch zu hören war sowie die leichten Tropfen des nicht aufhören wollenden Regens.


    „Ich bin wie du, oder?“


    Kilian wandte sich wieder langsam seinem Sohn zu, der ein einziges Fragezeichen darstellte.


    „Willst du mir nicht sagen, was du damit meinst, Pascal?“ Er wollte es aus seinem Munde hören. Er musste sicher sein, dass er es verstand.


    „Du bringst Spiderman dazu, aus seinem Comic zu kriechen.“


    Unvorbereitet entwich Kilian ein herzhaftes Lachen, denn eine bessere Erklärung für seine Gabe hätte er dem Jungen selbst nicht geben können. Er war hochintelligent und … Kilian war stolz auf ihn.


    


    

  


  
    25 | Bittere Erkenntnis


    


    Vigo war gerade dabei, die Schrottteile eines alten Chevrolet Camaro auf einem entlegenen Autofriedhof mit einem einzelnen Fußtritt durch die Gegend zu schleudern, indes Igor noch immer wie ein Verrückter den Van inspizierte. Und das seit geschlagenen drei Stunden.


    „Boss, ich ihn hatte. Ik weiß es!“ Die Verzweiflung sprach bereits aus ihm, als sich der Koloss nun neben dem Auto zu Boden senkte. Siek hingegen stand an der Motorhaube gelehnt und zog an einer Zigarette, während eine Ansammlung mehrerer Stummel seine Füße küsste. Vigo war sich nicht sicher, ob er am Durchdrehen war, der Junge in seinen Armen bei der Entführung kein lebendes, atmendes Fleisch gewesen war oder dieser doch noch immer auf dem Rücksitz lag und sie ihn bloß nicht sehen konnten. In dieser verfluchten Familie aus Freaks ist mittlerweile alles möglich und denkbar! Als er in die weggetretenen Augen seines Hackers blickte, konnte er ein leichtes Zittern seiner Finger wahrnehmen, als dieser einen weiteren Lungenzug hinter sich brachte.


    „Der Junge trägt es in sich, genau wie sein Vater“, spuckte Vigo verächtlich heraus, in der Hoffnung, das Genie in diesem Team würde nun einen Denkanstoß für einen neuen Plan erhalten. „Wie konnten wir diese Möglichkeit nur übersehen, frag ich euch?!“ Die Art und Weise, wie nun betretene Stille um Vigo eingekehrt war, während es in ihm brodelte, brachte ihn zur Weißglut.


    Siek schoss einen weiteren Stummel zu Boden, und seine Lippen waren zu einer Linie gezogen. Der Mascara um seine Augen war bereits verlaufen und erinnerte mehr an eine Halloweenfratze. „Ich fand die ganze Hokuspokus-Sache schon mit Kevin mehr als unheimlich, aber hier scheinen wir uns tatsächlich den schlimmsten Feind ins Nest geholt zu haben. Ich bin mir nicht sicher, ob wir das Ganze nicht einfach sein lassen und zusehen, dass wir Land gewinnen. Kevin wird ohnehin nun mehr als aufgebracht sein, dass wir seinen Sohn auch nur versucht haben, anzufassen.“


    Vigo konnte es nicht glauben. Aus dem sonst so großmäuligen Twen sprach sichtbar Furcht.


    „Woher willst du eigentlich wissen, ob dieser Junge überhaupt existiert und nicht eine morbide neue Idee von Kevin ist, uns für dumm zu verkaufen? Er will sichergehen, dass wir ihn in Zukunft in Ruhe lassen“, meinte der Punk. Siek sah ihn nun herausfordernd an, und Vigo traute seinen Ohren nicht. Rasch trat er direkt an ihn heran, sodass sich ihre Stirn beinahe berührte. „Das ist doch nicht etwa dein Ernst, Siek, oder? Bist du das da drinnen, oder wirst du nur von Kevin geführt, um das zu sagen, denn Aufgeben sieht dir überhaupt nicht ähnlich! Du enttäuschst mich!“ Er blickte abwechselnd in sein linkes und dann sein rechtes Auge, als ob er ablesen könnte, welcher Unsinn ihn geritten hatte.


    „Vigo … ich glaube langsam, dass wir uns hier mit etwas Höherem einlassen. Wir leben in einer stinknormalen, realen Welt. Ich habe schon so viel beschissene Dinge gelesen und gesehen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass wir gleich auf zwei übernatürliche Personen stoßen, grenzt doch an keinen Zufall mehr. Wir sollten abhauen, solange es noch geht! Da ist eindeutig etwas faul!“


    Vigo hielt inne und ließ die Worte auf sich wirken. Konnte es wirklich ein Wink des Schicksals sein, eine Warnung vor einem unberechenbaren Sturm, der auf sie zuraste? Eine dunkle Bedrohung von solch einem Ausmaß, dass ein Normalsterblicher es sich nicht vorstellen konnte? Er musste kurz schlucken, denn was, falls Siek recht hätte? Was, wenn ein weiterer Versuch, mit Kevin zu arbeiten, letztendlich ihr letzter Coup ihres Lebens werden würde?


    


    ***


    


    „Danke, Marcus. Du hast was gut bei mir.“ Liam rieb sich in Gedanken versunken sein linkes Ohrläppchen, während er sich erneut anhören konnte, dass sein Standardsatz nun endlich mal eine Gegenleistung springen lassen sollte. „Ich weiß, bisher nur leere Versprechungen, aber wenn ich zurück bin, werde ich dir deinen Hendricks-Fall abnehmen, und zwar in meiner Freizeit.“ Als ob Marcus ihn sehen könnte, legte er wie zum Schwur seine rechte Hand auf die Brust. Ein Seufzen strich durch den Lautsprecher des Handys, bevor sich Liam nochmals vergewisserte: „Versprochen … Gut, also sobald du herausgefunden hast, ob Pascal in irgendeiner Betreuungsstätte in New York und Umgebung angemeldet gewesen ist, rufst du mich verlässlich an. Sofort, hast du gehört?“ Erneut kam eine Litanei an Bestätigungen, bis das Gespräch beendet war und Liam sich umsah. Er konnte nicht fassen, dass Kilian sich erneut aus dem Staub gemacht hatte, trotz seiner Drohungen. Er war schon gnädig genug gewesen, ihn den Bundesstaat Oregon verlassen zu lassen, aber seine Wohnung neu zu vermitteln und dann unterzutauchen, war nicht abgemacht gewesen. Er wollte seinem ehemals besten Freund eine Lektion erteilen, doch nicht auf dem Rücken des Kleinen. Wütend schlug er gegen das bereits demolierte Kleiderregal in Kilians verwüsteter Bleibe. Durch die ortsansässige Polizei hatte er sich einen Durchsuchungsbefehl ausstellen lassen, den er nach langem und sehr lautstarkem Schreigespräch mit seinem Boss hatte durchsetzen können. Und dies, obwohl es nun unmissverständlich eine persönliche Fehde war. Liam wusste, dass es ein Nachspiel haben würde, und machte sich auf eine Versetzung auf niederen Dienstgrad als Strafe gefasst. Doch er konnte einfach nicht anders. Sogar Marcus’ Recherchen nach einem Keith Rolands waren fruchtlos geblieben, was die Vermutung naheliegen ließ, dass er erneut unter anderem Namen die Welt unsicher machte. Warum hat er nicht wenigstens den Jungen vor meiner Türe abgesetzt? Wieder schlug er heftig auf das Holz ein und schluckte den Schmerz, den ein paar Schiefer in seinem Fleisch verursachten, weg. Ruhelos war er in diesem Chaos auf und ab gelaufen, um vielleicht Anhaltspunkte zu finden, wer diese Wut an Ort und Stelle ausgelassen hatte. Leider musste er feststellen, dass es sich eindeutig um einen persönlichen Rachefeldzug handelte, der sicher nicht eine eifersüchtige Liebschaft einschloss. Hier war wirklich jemand mächtig sauer auf Kilian gewesen, was ein Grund mehr war, dass Pascal in diesem Moment in der schlimmsten Gesellschaft war, in der er nur sein konnte. Liam verfluchte sich selbst, ihn nicht vorher näher überprüft haben zu lassen. Wie konnte aus dem stinknormalen Teenie so ein unberechenbares Schlitzohr geworden sein? Dieser Reichtum stammte offenbar nicht aus Kilians Verhandlungsgeschick. Er drehte sich in dem begehbaren Schrank um und wusste nicht, wo er nun ansetzen sollte. Durch den Schlafentzug der letzten Stunden lehnte er sich völlig ausgelaugt auf eine Kommode, die in dem protzigen Schrankraum eingebaut war. Sie verfügte über mehrere Schubladen, die mit Edelstahlgriffen versehen waren und all seine verflucht teuren Schätze verschloss. Verdammter Blender!, grummelte Liam in sich hinein, während ihm vor Müdigkeit fast die Augen zufielen. Aber auch nur fast. Denn ein Stück Papier, dessen Ecke aus einer Lade hervorlugte, weckte seine Neugierde. Er richtete sich auf, öffnete behutsam das Fach und fand einen leicht geknickten Umschlag darin. Ein Kuvert in einer Sockenschublade? Liam zog eine Augenbraue hoch und war sich mit einem Schlag sicher, dass es sich hier um keinen Zufall handeln konnte. Jemand hatte bewusst eine Nachricht hinterlassen, eine Nachricht für einen eingebildeten, detailverliebten Kauz, wie Kilian es war. Eine innere Anspannung zwang ihn zudem, rasch den Inhalt herauszuholen und das einmal gefaltete Papier zu öffnen.


    


    Kevin,


    


    wir beide sind uns im Klaren, dass es nur eine Möglichkeit gibt, die Dinge zwischen uns ein für alle Mal zu klären. Zwing mich nicht dazu, mein Wissen über dich und deine Vergangenheit als Beweismittel in die Hände von ganz speziellen Freunden von uns zu spielen. Es wäre schade um dich. Ich wäre untröstlich.


    


    Erst beim dritten Lesen konnte sich Liam auf den Inhalt der Botschaft konzentrieren. Viel zu sehr blieb er an den filigranen, verschnörkelten Buchstaben des handschriftlich getätigten Textes hängen. Viel zu sehr kam ihm besonders der letzte Satz bekannt vor. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Als ob er im Lotto gewonnen hätte, fischte er hektisch sein Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer seines Chefs. Das Läuten dauerte so unerträglich lange, dass er bereits vor Aufregung den Schweiß aus seinen Achseln treten spürte. Und endlich. „Boss? Ich weiß, dass Sie alle Zustände bekommen, nur bei dem Anblick meiner Nummer auf Ihrem Display. Und auch beim Thema Shadow-Akte stößt es Ihnen womöglich auf, doch ich halte gerade einen Beweis in den Händen, der von derselben Person hinterlegt wurde, wie jene Nachrichten an den Einbruchstellen dieser Bande. Es ist ohne Zweifel dieselbe Handschrift.“


    


    

  


  
    26 | Alter Liebhaber


    


    Kilian musste lange mit sich ringen, in welcher Erscheinungsform ein Gespräch mit Priscilla eher glücken würde. Mit einem Fünfzigjährigen, ihr unbekannten Mann in Begleitung eines kleinen Jungen oder ihr Liebhaber, der sie belogen, bestohlen und ihre Existenz dadurch bedroht hatte. Als alter Mann würde sie ihm vielleicht Einlass gebieten, doch ihr klarzumachen, wer er eigentlich war, könnte sie sogar hysterisch werden lassen, wodurch keine Konversation mehr zu Stande käme. Als Karl Dearing andererseits würde sie womöglich vorerst in einem Schockzustand verharren, bis sie wütend auf ihn losgehen und die Polizei rufen würde. Unterm Strich waren beide Optionen nicht wünschenswert, daher beschloss er, sie in seine Dimension zu holen, um die Kontrolle zu bewahren und auch seinen Sohn darauf vorzubereiten. „Pascal? Wir werden nun in dieses Haus gehen, und ich muss mit einer Dame sprechen, die sehr zornig auf mich ist. Wundere dich also nicht über das, was passieren wird. Ich werde auch anders aussehen. Es ist alles in Ordnung, hörst du? Ich bin bei dir und halte deine Hand.“ Dieser sah ihm etwas ratlos entgegen, nickte aber dann stillschweigend vor sich hin.


    Kilian betätigte die herrschaftliche Glocke, die in einem tiefen „Gong“ das große Gebäude füllte. Es dauerte länger als gewohnt, denn erst eine Minute später wurde das übergroße, liebevoll gefertigte Holztor mit Glaseinsatz geöffnet. Unglaublicherweise von Priscilla höchstpersönlich. Rasch zog er sie in seine Blase und räusperte einen Frosch in die Flucht. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Schon vorher war sie sehr schlank gewesen, aber weitere fünf Kilo mussten in der Trauer ertrunken sein. Eigentlich hatte er in diesem Moment das dringende Bedürfnis, sich selbst ins Gesicht zu schlagen, gefolgt von der Frage, was dies ändern würde. Als ihre Augen in seinem blonden, jugendlichen Erscheinungsbild ihren Liebsten erkannten, kam ein kurzes Leuchten zu Stande … welches jedoch nicht lange anhielt. Ihre Mundwinkel wurden nach unten gezogen, gepaart mit einer Flut von Runzeln, die schnurstracks ihre Stirn belagerten. „Ich muss wohl träumen. Wie kannst du es wagen, dich hier vor meine Tür zu stellen?!“


    Kilian beobachtete, wie sich ihre Finger zu kleinen Fäusten zusammenzogen und es drohte, zu eskalieren. „Dann lass mich vielleicht zumindest eintreten, bevor du mir die Hölle heißmachst. Ich komme nicht alleine.“ Er hoffte, er könnte ein Ass mit Pascal ausspielen, denn wer wollte schon einen Streit vor einem unschuldigen, kleinen Jungen vom Zaun brechen? Priscilla biss sich wütend in die Unterlippe, und ihr Atem fuhr stoßweise durch die Nase, als ob ein wilder Stier ihm gegenüberstünde. Sie musterte den Dreikäsehoch und schien der Vernunft Vortritt zu geben. Etwas besonnener richtete sie wieder einen Blick wie tausend Dolche auf ihn selbst, und ihre Lider bildeten Schlitze. „Hast du irgendwelche Geheimcodes bei mir liegen lassen von Konten, die du noch nicht knacken konntest?“ Stille kehrte in der Hitze des Gespräches ein, wo die Spielregel „Wer-als-Erstes-blinzelt-hat-verloren“ regierte. Doch dann öffnete sie die Türe weiter und schritt zur Seite, um sie beide schweigend zu empfangen.


    Der Eingangsbereich schien wie geplündert worden zu sein, Gemälde und Wandteppiche fehlten. Auch die geschmackvollen Vasen mit ihren filigranen, japanischen Bemalungen, die Priscilla leidenschaftlich gerne gesammelt hatte, waren verschwunden. Das Licht wirkte gedimmt und ließ einen trostlosen Geschmack zurück, doch Kilian wagte es nicht, sie auf diese Veränderung anzusprechen.


    „Was. Willst. Du. Hier. Karl?“, fragte sie knapp und unterkühlt, während sie sich hinter verschränkten Armen verbarrikadierte. Ihr Blick haftete an dem Jungen, der sich ihm das erste Mal anschmiegte, was unverkennbar unterstrich, dass auch er sich in dieser gespannten Situation nicht wohlfühlte.


    „In erster Linie komme ich, weil ich dich – obwohl ich es nicht verdient habe – um Hilfe bitten muss.“


    Als ihm ein entrüsteter Gesichtsausdruck entgegensprang und sie erneut das Wort ergreifen wollte, setzte er ungeniert fort: „Ich wollte dies als Erstes loswerden, damit es nicht mit einer Vertuschung des eigentlichen Grundes beginnt. Ich brauche deine Unterstützung, um gutzumachen, was ich angerichtet habe.“


    Priscillas Augenbrauen fuhren hoch, was auch die Neugierde in ihrem Antlitz erklärte. Diesmal dürfte sie für eine Weile wünschenswert sprachlos bleiben.


    „Ich habe furchtbare Dinge getan, und es ist unverzeihlich. Mir ist bewusst, dass ich dich mit meiner Handlung beinahe in den Ruin getrieben habe.“


    „Beinahe? Beinahe! …“ Kilian wirkte beruhigend auf sie ein, denn sie vergaß sich, und er bewunderte ohnehin bereits, wie sie ihm so lange beherrscht gegenüberstehen konnte. Dennoch wollte er ihr nicht den Mund verbieten. „Wenn es immer nur um dieses verfluchte Geld gegangen ist, warum hast du dich nicht einfach sofort daran bedient und hättest zumindest mein Herz hier gelassen?!“ Ihr Brustkorb hob und senkte sich beachtlich, und ihre Augen wurden glasig. Das Zucken ihrer Mundwinkel läutete den Verlust ihrer Mimik ein, und die Adern an ihrem Hals bebten vor Anstrengung. „Aber noch viel schlimmer ist die Tatsache, dass du meiner todkranken Tochter die letzte Möglichkeit auf eine Heilung genommen hast. Ich hätte große Lust, dich an deinen eitlen Haaren persönlich in diese Baracke von Klinik hineinzuschleifen, um dir dieses Bild so ins Gedächtnis zu brennen, dass …“ Ein Schluchzen kämpfte sich triumphierend aus ihr heraus, und kleine Bäche der Tränen bahnten sich den Weg über ihre eingefallenen Wangen. Rasch hielt sie eine Hand vor ihre Lippen, die die Trauer nicht aufhalten konnten. „… dass du diesen Anblick dein Leben lang nicht vergessen wirst und er dich in deinen Träumen verfolgen möge, du verdammter Hurenbock.“ So schwer die Worte auch lagen, so zart brachte ihre Stimme sie zum Vorschein. Entschuldigend richtete sie einen kurzen Seitenblick auf Pascal, der seine Aufmerksamkeit nicht von dem beigefarbenen, glänzenden Marmor löste. Und plötzlich machte alles für Kilian einen Sinn. „Sie war deine Tochter“, rutschte ihm beiläufig heraus, als ihm die Bilder aus seinem Albtraum in Erinnerung gerufen wurden. Entsetzen spiegelte sich in Priscillas Antlitz wider. „Wie kannst du es nur wagen, sie in Vergangenheit zu setzen. NOCH lebt sie!“ Kilian kam die Erkenntnis über seine missverstandenen Worte wie ein Amboss entgegen, der ihn in den Boden zu stampfen drohte. Andererseits war er auch erleichtert, dass dieser Teil des Traumes noch nicht in Stein gemeißelt war. Noch gab es also Hoffnung. Wie soll ich mich da herauswinden, ohne es NOCH schlimmer zu machen? Instinktiv ließ er von seinem Sohn ab, um die gertenschlanke Frau in seine Arme zu nehmen. Sie wehrte sich vehement gegen seine Nähe, boxte mit geballten Fäusten gegen seine Brust, bis sie die Kraft verließ. Sich gegen ihn lehnend, fegte die Trauer in bebenden Schüben über sie hinweg. „Priscilla … es tut mir so leid. Du hast mir nie von einer Tochter erzählt.“ Vorsichtig glitt seine rechte Hand über ihren Rücken hinauf zu ihrem Nacken, um sie sanft zu kraulen. Eigentlich spielte er mit der Kenntnis, dass es sie beruhigte, wenn er sie genau da berührte. Als sie sich noch mehr gegen ihn presste, wusste er, dass es Wirkung zeigte, trotz des Fakts, dass sie ihn dafür verabscheute.


    


    Nach einer gefühlten Ewigkeit stemmte sie sich langsam ein paar Zentimeter von seiner Brust weg, um ihm in die Augen zu blicken. „Du willst allen Ernstes wissen, warum ich dir niemals von Cecilia erzählt habe?“ Müde und mit einem Hauch Hoffnung sah sie ihn an, während sie versuchte, mit ihren Fingern ihre Tränen zu beseitigen.


    Als ob keine Zeit zwischen ihrer Liaison vergangen wäre, strich Kilian vorsichtig eine ihrer roten Locken hinter ihr Ohr, die ihr aus der Hochsteckfrisur entlaufen war. Es fühlte sich so nach „zu Hause“ an, so richtig und simpel, dass er sich unweigerlich fragte, ob sie eine „reale“ Zukunft gehabt hätten, oder ob es letztendlich nur sein Geltungsdrang und seine Gier waren, die ihn zu all diesen Dingen getrieben hatten. Bin das wirklich ich und will ich das auch sein? Leicht verwirrt über seinen eigenen Gedankengang, ließ er sie los und suchte rücklings erneut die kleine Hand von Pascal, als ob er nun die Stütze von ihm benötigen würde. Denn er wusste, dass er nun bereits älter war als sie selbst und dieser Gedanke daher sinnlos war. Seine Zeit lief ab, mit jedem Atemzug, den er tätigte.


    „Ja, Priscilla, ich will es tatsächlich wissen.“ Kilian behielt sie im Auge, um jederzeit mit seiner Gabe beruhigend auf sie einwirken zu können, sollte sie erneut aus der Rolle fallen. Wieder schlang sie ihre Arme schützend um sich selbst und hob etwas ihr Kinn, was ihr diese stolze Eleganz verlieh. „Ich schätze, mein Ego hat es nicht verkraftet, dir zu offenbaren, dass ich bereits ‚so‘ alt bin, um eine erwachsene Tochter zu haben, die beinahe in deinem Alter ist. Mir war immer bewusst, dass das mit uns nicht lange halten würde, da die Altersdifferenz zu groß ist, aber die Hoffnung war durchweg da, es zumindest so lange wie möglich festzuhalten.“ Priscilla legte ihren Kopf leicht schief, und ein kleines Lächeln kam über ihre Lippen. Und für Kilian war sie trotz dieses Unterschieds eine sehr attraktive, interessante Frau. Auch jetzt noch, da sie alterstechnisch mehr gemein hatten. Ihr Blick fiel nun auf Pascal, und anscheinend war es ihr nun möglich, sich genauer mit ihm zu befassen. Mit fragendem Ausdruck wollte sie den Sinn des Besuches erfahren. „Also? Warum bist du hier, und wer ist deine … entzückende Begleitung?“ Ihre nach oben gezogenen Mundwinkel waren nun etwas glaubhafter, und als Kilian seinen Sohn im Augenwinkel beobachtete, merkte er, wie dieser leicht rote Wangen aufzog und nervös auf seinen Beinen zu drehen begann. Der Zauber eines Kindes, der selbst die schlimmsten Situationen zu überspielen vermochte und Wärme in einen Raum zurückbringen konnte. Genau so fühlte es sich an.


    „Das ist Pascal, mein Sohn.“ Geradezu erschrocken und ungläubig riss sie sich von ihm los, um Kilian anzustarren. „Du … Du bist Vater?“


    „Tja, wenn ich dem Test in meinem Besitz Vertrauen schenken darf, dann ja. Wobei wir uns eigentlich sehr, sehr ähnlich sind.“ Unaussprechlich wie ähnlich, musste er offen zugeben, was ihm eine Gänsehaut verschaffte. Er gab seinem Impuls nach, die Hand des Kleinen leicht zu drücken, woraufhin dieser ihn neugierig ansah. Dieses winzige Gesicht erinnerte ihn wieder daran, warum sie hier waren und was seine ursprüngliche Aufgabe in dieser Villa von Priscilla war.


    „Priscilla, ich weiß, dass du lieber exakt hinter dir zu dem Telefon greifen willst, um die Polizei zu verständigen. Du bist nur zu höflich, um es dir anmerken zu lassen.“ Nervös fasste sie sich nun an ihr Medaillon, das sie um den Hals trug und immer ihren eleganten Businesslook in Form von Stiftröcken, hohen Lederstiefeln und edlen Strickjacken vervollständigte. Das leichte Kauen auf ihrer Unterlippe verriet, dass er recht hatte. „Ich werde dich auch nicht mehr lange belästigen. Fakt ist, dass ich weiß, dass ich einen großen Fehler begangen habe. Wenn du mich aber nun einsperren lässt, wirst du wohl dein Geld nicht zurückbekommen.“ Kilian rang mit sich selbst. Hab ich wirklich keine andere Möglichkeit als sie? „Wenn du mir aber den Gefallen tust, auf meinen Sohn Pascal für ein paar Tage zu achten, verspreche ich dir, dass ich alles daran setzen werde, dass du dein Vermögen erhältst, um deiner Tochter zu helfen.“ Wen hatte er noch, der ein Herz für Kinder hatte und den er in Buffalo kannte? Er hatte weder Familie noch Freunde und alle Brücken in seinem Leben abgebrochen. Nie zu viel Nähe auf Dauer zugelassen … und letztendlich befand sich vor und hinter Kilian nur Chaos. Hier würde Pascal am wenigsten gefunden werden und wäre vor dem Trio sicher.


    Nun änderte sich etwas in Priscillas Gesicht. Ihre Mundwinkel zogen sich zwar zu einem Lächeln, aber es war kühl und falsch. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich noch ein einziges Mal auf deinen Charme und dein verfluchtes Schmunzeln reinfalle, oder? Wenn du mein Geld, meinen Schmuck und meine Urkunden tatsächlich hast, dann zeig sie mir!“


    Kilian stieß ein Seufzen aus. „Wie du bereits ahnst, habe ich es nicht bei mir, aber ich gebe dir mein Wort.“


    „Was so gut wie nichts zählt, wie wir beide wissen. Und was bist du nur für ein Unmensch, deinen Sohn als Pfand hierzulassen? Es ist nur erbärmlich“, kam verächtlich aus ihrem Mund, wobei er in ihren Gesichtszügen ablesen konnte, dass sie selbst zweifelte, ob dies nicht ein Tick zu viel gewesen war. Eigentlich wünschte er sich, er hätte Pascal in dieser Ebene taub gemacht, denn für sein Alter verstand er viel mehr, als er ihm zugetraut hätte. Doch nun war ohnehin schon die Katze aus dem Sack.


    „Du verstehst da etwas falsch. Pascal bleibt nicht hier als Pfand, sondern weil jeder, der sich in meiner Nähe bewegt und mir am Herzen liegt, in Gefahr ist. Das schließt ihn mit ein. Wenn du mich hasst und verachtenswert findest, dann hast du allen Grund der Welt, aber dieser Junge ist unschuldig und kann nichts dafür, meinen Genen entsprungen zu sein. Lass ihn nicht büßen für etwas, wofür er nichts kann. Wenn du ihn versteckst und schützt, werde ich alles daran setzen, meine Schuld mehr als zu begleichen. Ich verspreche es.“ Kilian konnte im Moment nicht in ihr lesen und musste feststellen, dass sein Puls sehr schnell ging, so beunruhigend schienen diese Sekunden des Wartens zu sein.


    „Karl, Cecilia hat nicht mehr lange, und ich brauche das Geld viel dringender als alles andere auf der Welt. Wenn ich nicht so verzweifelt wäre, würde ich niemals auf dieses Angebot von dir eingehen – niemals. Das sollst du wissen. Aber ja, ich werde auf Pascal achten, wenn es für ihn in Ordnung ist.“ Langsam streckte sie eine geöffnete Hand zu ihm aus und präsentierte ein freundliches Lächeln, während sein Sohn unsicher zwischen ihr und ihm hin und her blickte. In diesem Moment kitzelte Kilians Gewissen auf der Zunge, da er gerne mit dem falschen Namen und der getricksten Hülle aufräumen würde. Priscilla hatte es mehr als verdient, nach allem, was sie seinetwegen durchmachte. Doch im Moment war kein Platz für diese Ehrlichkeit, wenn er bekommen wollte, was er brauchte. Kilian hockte sich zu seinem Sohn, um in einer Höhe mit ihm sprechen zu können. „Pascal, ich bitte dich, mir noch etwas Zeit zu geben und bei Priscilla zu bleiben. Es wird dir hier an nichts fehlen, und ich werde alles daran setzen, dass du rasch wieder zu Onkel Liam und später zu deiner Oma kommst – versprochen.“ Er legte beschwörend seine Hand auf seine Brust und nickte ihm leicht zu, um seine Worte doppelt zu unterstreichen. Als keine Rückmeldung von ihm zu kommen schien und er sich auch nicht sicher war, ob eine Umarmung angebracht war, stand er auf und wandte sich zur Tür.


    „Kilian?“


    Erwartungsvoll sah Pascal ihn an, und dann kam etwas, womit er nicht gerechnet hätte. Etwas betreten winkte er ihn zu sich herab, als ob er im Vertrauen mit ihm reden wollte. Kilian tat, wie ihm geheißen, und lehnte sich zu ihm. „Werde ich mich so schnell verändern wie du?“ Sein Sohn wirkte beunruhigt und meinte offenbar nicht die Illusion, die auf ihm lag. Er ließ seine wahre Augenfarbe zu, um mehr Wahrheit zwischen sie zu betten. „Nein, mein Sohn, du bist ein guter Mensch. Dir wird das nicht passieren.“ Und wie sehr hoffte er in dieser Sekunde, richtig zu liegen. Mit diesen Worten legte er seinen rechten Zeigefinger auf die kleine Brust. Kilian sah, wie Priscilla ihn neugierig beobachtete, leicht überrascht, als ob sie ihm diese väterliche Seite nie zugetraut hätte.


    „Werde ich dich noch mal wiedersehen? Ich meine … weil du dich so veränderst.“ Diesmal war es Angst, die aus ihm sprach, und Kilian war bewegt. Wie soll ich ihm das beantworten? Er wusste es doch selbst nicht und belügen wollte er ihn auch nicht.


    „Ich weiß es leider nicht, mein Junge.“ Denn in diesem Augenblick beschloss Kilian, sollte es wirklich bald ein unglückliches Ende mit ihm nehmen, egal wie, es wäre wohl besser, sein Sohn würde ihn nicht zu lieb gewinnen, um noch einen Menschen zu verlieren, der ihm nahe stand. Noch dazu einem Menschen, der letztendlich kein Vorbild für ihn sein sollte.


    


    ***


    


    Liam war orientierungslos durch die Stadt gelaufen und hatte Kindergärten, Horte und Betreuungsstätten abgeklappert, die er über das Internet hatte ausfindig machen können, denn noch immer kam keine erlösende Rückmeldung von Marcus. Liam war gerädert, und dennoch war an Aufgeben nicht zu denken. Er fühlte sich verantwortlich für das Geschehene und ahnte bereits, dass ihn Albträume mit Alessia heimsuchen würden, die ihn bloß vorwurfsvoll ansehen müsste, um sich so klein mit Hut zu fühlen. Er hatte mehr als nur Scheiße gebaut. Nun könnte ihm sogar das Amt in Albany Schwierigkeiten machen, das er so intensiv bearbeitet hatte, damit Kilian seinen Sohn hatte mitnehmen dürfen. Wie bin ich überhaupt auf diese Schnapsidee gekommen? Kann man so blind vor Wut und Rachsucht sein? Wo ist mein gesunder Menschenverstand geblieben? Womöglich dort, wo er ihn vor über vier Jahren liegengelassen hatte. Seitdem war nichts reibungslos verlaufen, und die glücklichen Momente konnte er ebenfalls mit einer Hand abzählen.


    Nun stand Liam erneut vor dem Komplex, in dem Kilians – oder Keith Rolands’ – Penthouse einquartiert war. Alle Wege führten schlussendlich wieder zum Ursprung, dem Ausgangspunkt, von wo sich das Übel ausgebreitet hatte und noch Flecken wie schwarzer Teer daran klebten. Er seufzte erledigt auf, als er das große, schwarz glänzende und großteils in Glasfronten gehüllte Gebäude vor sich erblickte. Doch als würde ihm das Schicksal einen Hauch über den Nacken streichen, wusste er, dass irgendetwas nicht stimmte. Fraglich war nur, was? Er beobachtete das rege Treiben vor dem Haupteingang, wie sich eine junge Mutter mit einem Kleinkind und ihrem Kinderwagen aus der Drehtür plagte und ein älterer, bärtiger Mann ihr die Tür aufhielt. Er sah ebenfalls gezeichnet und erschöpft aus, selbst wenn er sich hinter einer unordentlichen Mähne mit grauen Auswüchsen versteckte. Schon allein die geduckte Haltung präsentierte, wie sich Liam eigentlich fühlte. Gebrochen. Er observierte die Szene neugierig, sein Instinkt schlug ihn mental beinahe windelweich, doch er konnte einfach nicht sehen, was nicht da war. Als dieser Mann den Blick hob und ihn wie ertappt in seine Richtung wandte, hatte Liam bereits das Interesse verloren und suchte wieder die Straße abwärts ab. Was nun, Liam?, verhörte er sich selbst. Er, der sonst immer eine Lösung parat hatte, ob sie nun hundertprozentig rechtens war oder nicht. Urplötzlich kam der hoffentlich erlösende Ton seines Handys, welches sich in seiner Hose bemerkbar machte. Ungeduldig zog er es hinaus und übernahm den Anruf, ohne auch nur auf das Display zu sehen. „Und, Marcus? Wie sieht es aus, was hast du gefunden?“ Liam konnte nicht verhindern, dass bereits etwas Euphorie in seine Worte gebettet war, denn eine Information war nun die letzte Rettung für ihn. Doch er hielt inne, riss ungläubig seine Augen auf und blieb in seinem unruhigen Spaziergang abrupt stehen. Ein kalter Schauer, gepaart mit Gänsehaut, überfiel ihn. „Wie war das noch mal?“


    


    

  


  
    27 | Zu späte Einsicht


    


    Ich spiele in Papas Werkstatt, die immer so viele Schätze bereithält, und bin begeistert von den kleinen Holzflocken, die wie Locken aus dem Boden wachsen. Ich liebe es, sie anzuhäufen und meine Hände darin zu vergraben, und denke mir immer, es ist Sand. Papa hat mir nämlich schon einmal den Strand gezeigt und das Meer. Ich werde nie vergessen, wie sich die Mini-Körner zwischen meine Zehen gedrückt und mich gekitzelt haben, wie das Rauschen des Meeres überall um mich herum war und der Wind mit meinen Haaren getanzt hat. Es war so eine schöne Zeit, und ich vermisse das. Nun arbeitet Papa so lange und baut Kästen und Schränke. Die Art, wie er sie ansieht und mit seinen Fingern an den Kanten entlangstreicht, ist so beeindruckend. Er scheint sie alle sehr lieb zu haben und eine Bindung zu ihnen aufzubauen. Ich würde gerne wissen, wie ich auch so sein kann. Denn mein Papa ist wie ein Zauberer. Jedes Mal, wenn Menschen hier herkommen und er ihnen seine gemachten Holzschätze gibt, fangen ihre Gesichter zu leuchten an. Sie sind fröhlich und sagen immer wieder „Danke“. Jeder, der einmal hier hereinkommt, selbst wenn er traurig ist, geht mit einem Lachen wieder heraus. Deswegen muss er ein Zauberer sein.


    Ich führe meine Hände wieder in die Späne, denke an den Strand und hoffe, dass Papa bald Zeit für mich hat, um ihn mir noch einmal zu zeigen. Wie ich so in diesen lustigen Haufen sehe, stelle ich mir vor, wie die kleinen Locken neu über meine Finger hochgleiten, um diese zu bedecken, da sie immer wieder hinabpurzeln. Und ich bin völlig überrascht, als sie sich von alleine bewegen und mich zudecken. „Wow!“ Sie leben!


    Als Papa nun etwas wütend zu mir kommt und mich vom Boden hochzieht, sehe ich an seinem Gesicht, dass er nicht mit mir zufrieden ist. „Was machst du da schon wieder, Kilian? Du weißt doch, dass das schmutzig ist. Noch dazu kannst du dir Schiefer einziehen und dann weinst du wieder. Die Werkstatt ist kein Spielplatz, also raus hier!“


    Er sieht mich so böse an, dabei hätte ich ihm so gerne die lebenden Flocken gezeigt, die tun, was ich sage. Sie sind meine Freunde …


    


    Ich zähle elf Kerzen auf meiner Torte und sehe bereits, wie Papa ungeduldig auf seine Armbanduhr stiert. Mich ärgert das. Warum hat er nicht einmal an meinem Geburtstag für mich Zeit? Immerhin wollte keines der Kinder bei meiner Party erscheinen, nur weil ich sie mit einem brennenden Papierkorb in der Schule beeindrucken wollte. Stattdessen haben sie mich in der Toilette eingesperrt und gemeint, dort sei ich besser aufgehoben. Ich kann noch immer ihr schallendes Lachen hören, das sich wie scharfe, kleine Klingen in meine Haut und mein Herz schneidet. Ich will einfach, dass Papa für mich da ist. Er arbeitet viel zu viel und verbringt nie Zeit mit mir. Ob er mich auch nicht lieb hat und mir deswegen aus dem Weg geht, so wie meine Mitschüler? Ist denn etwas nicht in Ordnung mit mir?


    „Also mach schon, Kilian. Blas deine Kerzen aus und wünsch dir etwas.“ Da war ein Lächeln in seinem Gesicht. Es war so warm und lässt mich hoffen, dass ich ihm wichtig bin. Ich liebe ihn nämlich so sehr, und ich würde gerne etwas tun, dass er stolz auf mich ist und mich so ansieht wie seine Möbel, die er mit so viel Hingabe bearbeitet. Und genau das wünsche ich mir, als ich wie gebeten tief einatme und mit nur einem Zug die Kerzen auslösche. Als sein Lächeln noch breiter wird, er kurz in die Hände klatscht, um mir anschließend stolz eine davon auf die Schulter zu legen, springt mein Herz auf. Vielleicht machen wir ja heute etwas gemeinsam, wo ich doch Geburtstag habe und er so guter Laune ist. Ich will bereits euphorisch von meinem Stuhl in der Küche aufstehen und ihn fragen, was er mit mir geplant hat …


    „Dann hoffe ich, du feierst schön mit deinen Freunden. Hier, zur Feier des Tages habe ich fünfzig Dollar für dich. Ich muss nämlich dringend Misses Baynes Schreibtisch fertigmachen, aber danach könnten wir vielleicht Baseball spielen, wenn du möchtest.“


    Enttäuschung und Wut steigen mir bereits aus der Nase, da ich diesen Spruch schon zur Genüge kenne. Denn, um es auf den Punkt zu bringen: Papa hat noch nie Baseball mit mir gespielt. Ich warte abends schon lange nicht mehr, dass wir den ungenutzten Schläger, den er mir vor drei Jahren gekauft hat, einweihen. Ich kann nicht anders, als ihn auffordernd anzusehen und ihn wütend zu fragen: „Willst du nicht wenigstens bleiben, bis ich die Kerzen ausgeblasen habe?“


    Papa sieht mich verdutzt an und will es einfach nicht begreifen.


    Ich stehe auf und trete einen kleinen Schritt zur Seite, sodass er die Torte genau sehen kann.


    „Aber ich verstehe nicht, du hast sie doch …“


    Papa reißt die Augen auf, als ich ihm die neuen Flammen präsentiere, die nur flackern und nicht einmal brennen. Es erzeugt ein Stechen in meinem Kopf, aber es ist mir egal. Ich brauche nicht hinzusehen, es passiert einfach, weil ich es will, und mein Wille ist stark. Ich achte auf Papa, der plötzlich sehr blass wird und zum Tisch stürzt, um die Kerzen selbst auszublasen. Mit Anstrengung muss er erfahren, dass jede Flamme, die er in einen glühenden Docht verwandelt, nur eine Sekunde später wieder zum Leben erwacht. Verzweiflung steigt in seinem Gesicht auf, die durch Schweiß und rote Flecken begleitet wird.


    „Verdammt noch mal! Hast du Wunderkerzen gekauft? Du fackelst uns noch ab, Kilian!“


    Er versteht es nicht, obwohl er es mit eigenen Augen sieht. Ich bin traurig, dass er nicht einmal jetzt erkennt, wie außergewöhnlich ich bin, und lasse das Feuer ausgehen.


    


    Ich schleife die Kante des Stuhlbeines bereits zum hundertsten Mal und noch immer bin ich nicht damit zufrieden. Die Maserung des Nussrohlings ist unglaublich schön, aber leider ist mir ein Ast in den Weg gekommen, der nun an einer Stelle ein unschönes, kleines Loch offenbart. Es ärgert mich maßlos und entringt mir ein lautstarkes Fluchen. „Mist!“ Ich schalte die Schleifmaschine ab und erlöse mein Gesicht von der verstaubten Schutzbrille, als ich meinen Vater von hinten zu mir heranschreiten höre.


    „Was gibt es denn, mein Junge? Bist du noch immer nicht fertig?“


    Misstrauisch nimmt er mir das gefertigte Holz aus den Fingern und dreht es unter dem Tageslicht, das vereinzelt aus den Fenstern schießt, hin und her. Mit Argusaugen analysiert er, ob das Bein gerade und ebenmäßig ist, während ich nervös das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagere.


    „Wie ich sehe, hast du nun doch nicht jenen Rohling genommen, den ich dir angeraten habe. Woran liegt es nur immer, dass du mich vom Gegenteil überzeugen willst? Ich praktiziere das nun lange genug, dass du mir ein wenig Vertrauen schenken solltest, wenn ich dir einen Tipp gebe.“


    Ich kann es einfach nicht fassen. „Kann ich eigentlich irgendetwas in deinen Augen richtig machen? Ich habe es fast geschafft, und du musst selbst zugeben, dass die Maserung an dieser Stelle atemberaubend schön ist. Also sag mir lieber, wie ich das hinbekomme. Ich weiß, dass ich es schaffen kann.“ Ungeduldig nehme ich das Werkstück wieder in Beschlag und gleite mit meinen Fingerkuppen über das noch staubige Kunstwerk. Mein Vater sieht mich mit einer kraus gezogenen Stirn und hochgezogenen Brauen an. Sein leicht schütteres, haselnussbraunes Haar ist besetzt von Holzfasern, und seine Lippen sind spröde von der trockenen Luft in der Halle. Es ist Wochenende, und daher habe ich die Möglichkeit, ohne von den anderen Tischlern gestört zu werden, von meinem Vater zu lernen. Wenn er mich nur lassen würde.


    „Das Einzige, was du machen kannst, ist, das Holz da drüben zu nehmen, wie ich es dir von Anfang an gesagt habe, und von neuem zu beginnen, Kilian.“ Noch ist er ruhig, zumindest ruhiger als ich, denn es bäumt sich ein Orkan in mir auf, der meine Emotionen entgleiten lässt.


    „Warum gibst du mir nie die Chance, einmal meinen eigenen Weg zu gehen? Warum traust du mir nie zu, dass ich etwas selbst hinbekomme, so wie ICH es für richtig halte?“ Ich lege das Stuhlbein auf die betagte Drehbank aus Eiche und verschränke meine Arme, denn ich will es endlich wissen. Mein Vater kratzt sich kurz am Kopf und sieht mich dann eindringlich an. „Weil du dich maßlos überschätzt, mein Junge, und nur stur deinen Weg gehen willst.“


    „Aber nur, weil du nicht erkennst, wie verdammt gut ich bin. Wenn Mutter uns hier sehen könnte, würde sie das Gleiche sagen.“ Mir ist bewusst, dass ich ihn nun provoziere, denn jedes Mal, wenn ich sie auch nur im Entferntesten erwähnt habe, hat er immer seine Contenance verloren.


    „Sprich nicht über Dinge, die du nicht weißt. Deine Mutter und ich waren uns zwar nicht sehr ähnlich, aber wir hätten dich gemeinschaftlich mit derselben Überzeugung großgezogen. Und es ist traurig, dass du dich auf sie beziehst, nur weil du selbst offenbar ungeschickt an die Dinge herangegangen bist. Vielleicht hast du das Talent auch nicht in die Wiege gelegt bekommen.“ Diese Worte treffen mich so hart, dass ich das Gefühl habe, mit einem Vorschlaghammer bis zur Hüfte in den Boden geschlagen worden zu sein. Ich hasse mich dafür, dass ich meinen Tränen, die sich verräterisch bereits aus meinen Augenwinkeln entfernen, keinen Einhalt gebieten kann. Warum will er nicht sehen, wie begabt ich bin? Warum will er mich klein halten und zwingen, seinen Weg zu gehen?


    „Gut, dann solltest du dir wohl einen anderen Sohn suchen, der das besser hinbekommt als ich!“, schreie ich ihn an, drehe mich um und blockiere seine Worte in meiner Welt, während ich wütend in Gedanken alle Scheiben dieser Werkstatt bersten lasse. Doch leider kann ich diese nicht beeinflussen, da sie nicht manipulierbar sind. So schreite ich zornig aus den heiligen Hallen meines Vaters und erkenne, ich werde nie seine Gunst gewinnen. Nichts, was ich jemals schaffen werde, wird gut genug für ihn sein, um mir die Liebe, Aufmerksamkeit und den Stolz zu verdienen, die ich mir so sehnsüchtig von ihm wünsche.


    


    Ich habe mich in meinem Wandschrank verbarrikadiert. Er ist mittlerweile mein Lieblingsort geworden, da ich nur noch hier Ruhe finde. Leider aber keine Stille vor meinen eigenen Gedanken. Alessia und Liam haben heute keine Zeit für mich, da sie ein Pärchendate geplant haben. Irgendwie stößt mir das etwas auf, da mir die gemeinsamen nächtlichen Ausflüge fehlen, als wir die Stadt unsicher gemacht haben. Aber wo die Liebe hinfällt, nicht wahr? Ich blicke auf die unzähligen Postkarten, die in meinem Schrank wie eine Tapete aneinandergereiht sind. Natürlich sind es keine, die mir aus aller Welt gesendet worden waren, sondern welche, die ich leidenschaftlich gerne sammle, wo immer ich sie zu klauen bekomme. Doch diese fernen Orte sind so bunt, so schillernd und schreien nach Abenteuern, dass ich insgeheim hoffe, sie alle irgendwann einmal besuchen zu können. Denn ich muss hier unbedingt weg, ich werde nicht versauern in einer trostlosen Welt, in der kein Platz für mich ist. Wenn ich etwas weiß, dann, dass da draußen so viele Möglichkeiten auf mich warten, die ich vor allem mit meinen Fähigkeiten an mich reißen kann, um Dinge zu bewegen wie niemand vor mir. Ich bin einzigartig, und andere werden es noch feststellen, auch wenn mein Vater, meine Freunde und Schulkollegen es nicht erkennen wollen.


    Neben mir liegt meine Jeanstasche, die bereits so schwer von all meinen Schätzen ist, dass ein Henkel abgerissen ist. Ich muss mir etwas Stabileres suchen. Die Papierscheine und Münzen sind nicht das Problem, sondern eher der Schmuck, die goldenen Kerzenständer und merkwürdigen Statuen, bei denen ich selbst noch nicht einschätzen kann, ob sie von Wert sind. Aber es ist mir egal, denn schon alleine die Finger in diesen Haufen zu vergraben, lässt mich wie ein Kind dümmlich vor mich hin grinsen, weil es sich nach purer Macht anfühlt. Wie die Macht diese Schätze zu erhaschen selbst, die so stark ist und ich immer mehr lerne, zu kontrollieren. Ich übe täglich und habe herausgefunden, dass ich nicht nur visuell Menschen zu beeinflussen vermag. Ich kann ihnen auch Gerüche suggerieren, die nicht da sind, sie schmecken lassen, was völlig anders schmeckt, sie Dinge hören lassen, nach denen sie sich umdrehen, und sie fühlen lassen, was gar nicht vorhanden ist. Ich bin ein Zauberer – mit Fähigkeiten, die wachsen und gedeihen und auf die ich stolz bin. Ab und zu kann ich sogar elektronische Systeme beeinflussen.


    Plötzlich springt die Kastentüre auf und mein Vater steht im Rahmen. Entsetzt sieht er mich in meinem Diebesgut kramen, das ich mir selbst verdient und schwer erarbeitet habe – auf meine einzigartige Weise.


    „Oh mein Gott! Ich habe es befürchtet! All die Einbrüche … Nicht du!!! Wie konntest du nur? Zuerst ist dir die Tischlereikunst nicht mehr gut genug, und nun übst du dich in deinem neuen Metier? Was ist nur aus dir geworden? Deine Mutter würde sich wegen dir im Grab umdrehen, Kilian!“ Außer sich packt er mit einer Hand meine Schulter, um mit der zweiten meine Tasche aufzuheben. Das kann ich nicht zulassen! Ich ziehe ihn in eine Ebene und lähme seinen Arm, sodass ihm mein mobiler Safe entgleitet. Dann lasse ich diese Starre seinen gesamten Leib befallen und stelle mich provokativ vor ihn. Er sieht mich schockiert mit offenem Mund an.


    „Das sind meine Sachen, und du wirst es nie wieder wagen, mich oder mein Eigentum anzufassen, hast du gehört?! Und sprich nicht so über Mama, sie hätte mich geliebt, nicht so wie du!“ Vor Wut schiebe ich seinen zum Eisblock gewordenen Körper aus dem Schrank direkt gegen die nächste Wand meines Jugendzimmers. Ich spüre, wie die Kälte meiner Gabe mir Gänsehaut verleiht und die Blase um meinen Vater leicht zu flimmern beginnt, weil ich so wütend bin und mich nicht anständig konzentrieren kann. Ich fühle Blut aus meiner Nase treten, was mir schon sehr lange nicht mehr passiert ist.


    „Du bist eine Satansbrut!!! So was wie du dürfte nicht frei atmen!“


    Ich möchte nicht einmal die Worte in mir aufnehmen, sie zurückschmeißen, weil sie so abgrundtief dunkel und verletzend sind, dass sie mir fast jegliche Kraft rauben.


    „Das ist nicht natürlich, und wahrscheinlich hast du deine Mutter selbst auf dem Gewissen!“


    Und plötzlich steht die Zeit still. Ich stoppe die Szene, da mein Atem so schnell geht und mir trotzdem keinen Sauerstoff liefert. Ich kann mit eigenen Ohren hören, wie mein Herz soeben zerbricht und die Einzelteile durch meinen vereisten Körper rieseln. Unverhofft kommt ein Schrei zustande, bei dem ich erst Sekunden später merke, dass es mein eigener ist. Ich will das alles nicht mehr – ich kann das nicht mehr ertragen!


    „DU bist der Unmensch von uns zweien und du hast es gerade bewiesen, Vater.“ Meine Lippen beben, und ich stelle sicher, dass er meine Botschaft annimmt und versteht, während ich nicht zulasse, dass auch nur ein einziger Ton aus diesem Schandmaul folgt. „Du hast es geschafft, die ‚Missgeburt‘ wird dein Haus für immer verlassen, denn nichts hält mich hier mehr. Die Welt da draußen …“, ich zeige aus dem Fenster meines kleinen Zimmers, das seit jeher mit Kindervorhängen bestückt ist, „… hat mir mehr zu bieten als dieses elendige Dasein, das ich hier fristen muss. Wenn ich eines weiß, dann, dass ich für Höheres bestimmt bin und du mir hier nichts bereitstellen kannst, wonach ich mich sehne. Absolut nichts!“ Mit diesen Worten lehnt mein Gesicht direkt vor seinem, obwohl ich ein wenig zu ihm aufblicken muss. Ich sehe, wie sein ganzer Körper bebt, weil er Angst hat und sich äußern will. Tränen platzen aus seinen Augen, als ob sie flüchten wollen würden, und nicht einmal der verzweifelte Ausdruck konnte mich noch erweichen. Ohne irgendetwas aus diesem Leben mitzunehmen, verlasse ich mein Geburtshaus … und zwar für immer.


    


    Vor mir hatte sich das Antlitz meines Vaters eingebrannt, das ich nicht wegschütteln konnte. Auf makabre Weise verwandelte es sich urplötzlich in die väterliche Fratze von Illusio, der mich enttäuscht anblickte. Genauso enttäuscht wie der letzte Moment mit meinem Vater. Ich ertrug dieses Bild nicht und wollte schreien, bis mir meine Lunge schmerzte. Nur diese eine Szene tat mehr weh als all die anderen, die ich erneut in diesem künstlichen Albtraum der schwarzen Prinzessin ertragen musste. Verschwinde aus meinem Kopf! Du bist eine Satansbrut! So etwas wie du dürfte nicht frei atmen! Das ist nicht natürlich, und wahrscheinlich hast du deine Mutter selbst auf dem Gewissen! Die Worte liefen nun wie ein Tonband mit Endlosschleife ab und wurden in meinem Gehörgang immer lauter und hallten noch dazu wider. Verzweifelt versuchte ich, in diesem schwerelosen Sein, in dem ich mich offensichtlich befand, meine Hände zu finden, um meine Ohren zu schützen. Worte, die mit jedem Ton schmerzten und mir Leid zufügten, gepaart mit diesen Pupillen, die wie Blei auf mir lagen. Herrgott noch mal! Lass mich einfach sterben, du verfluchte Hexe! Erlöse mich von diesen Qualen!


    Und als ob sie mein Flehen erhört hätte, entstanden diese dunklen, verschnörkelten Ausläufer direkt vor meinem geistigen Auge und ließen sie in ihrer vollen Pracht erscheinen. Eine Schönheit, die so schmerzhaft war, dass der Widerspruch nicht schlimmer sein könnte. In dieser ruhigen und epischen Art ließ sie es erneut fallen: „Werde sichtbar … bevor du ewig unsichtbar bleibst.“


    


    Wie durch eine Herzmassage wieder ins Leben zurückbefördert, rang Kilian nach Luft. Sein Körper zitterte noch immer von der mentalen Anstrengung, und seine Kräfte hatten ihn verlassen.


    „Ruft einen Arzt, schnell!“, ertönte eine Frauenstimme von der Seite, deren Erscheinung er erst ein paar Sekunden später fokussieren konnte. Er lag am Boden in der Empfangshalle eines Hotels. Die junge Dame musste Mitte zwanzig sein und hockte sich zu ihm hinab. „Keine Sorge, Mister, die Ambulanz wurde bereits verständigt. Sie sind umgekippt, einfach so.“


    Na toll, diesmal hat sie mir nicht einmal Schlaf gegönnt, dieses Miststück! Kilian wollte sich hochdrücken und wurde von den zarten Fingern des Fräuleins aufgehalten. „Ich glaube, das ist nicht so eine gute Idee. Ihre Augen sind gelb verfärbt, und Sie wirken sehr blass. Ihr Kreislauf wird sich noch nicht erholt haben. Warten Sie lieber, bist der Notarzt da ist.“


    Mit einem Mal blickte er sie genauer an, und Emotionen stiegen in ihm auf. Er sah seinen gerade erlebten Albtraum vor sich in rasendem Tempo abspielen, dann Illusios enttäuschte Miene, Marthas Ohrfeige Alessias toter Blick, Liams wütenden Ausdruck, Priscilla, wie sie in seinen Armen versank, und dann wieder diese junge, lebendige blonde Frau, die seine Hand in ebendiesem Moment hielt. Sie sah Cecilia zum Verwechseln ähnlich. Eine Flut aus Tränen schoss aus seinen Augen, jegliche Energie löste sich in dieser Trauer auf und nahm ihn mit in eine Ungewissheit. Schluchzend durchbrach er die Stille, in der die Unbekannte versuchte, ihm beizustehen. „Was hab ich bloß getan?“ Es war nur ein Flüstern seiner selbst, und Kilian war sich nicht sicher, ob bereits der Tod seine Finger nach ihm ausgestreckt hatte.


    „Ich verstehe nicht, Mister. Was meinen Sie?“, gab die junge Dame verunsichert von sich.


    „Ich habe so viele Leben zerstört … Wie soll ich das jemals wieder gutmachen?“


    


    ***


    


    Bevor der Notarzt Kilian mitnehmen konnte, war es ihm möglich, diesen zu überreden, dass die kurze Infusion bereits Wunder gewirkt hatte und er keinen Aufenthalt in einer Klinik wünschte. Zwar wurde die Aufdringlichkeit erst dann gestoppt, als er sich als mittelloser, unversicherter Obdachloser ausgab, der die Kleidung an seinem Körper nur geliehen hatte, aber es funktionierte. Und nur das zählte. Noch immer saß er in der Empfangshalle eines Nobelhotels, in das er sich heute Nacht erneut unter einem anderen Namen hatte einquartieren wollen. Der Concierge sowie das Rezeptionsteam beäugten ihn gleichzeitig angewidert wie auch misstrauisch, woraufhin Kilian beschloss, sich erst einmal zu fangen und dann ein anderes Hotel für eine hoffentlich erholsame Nacht zu finden. Immerhin wollte ihm seine Logik unterbreiten, dass es unmöglich sein könne, dass er gleich an einem Tag zwei dieser Albträume haben würde, die ihn zu einem alternden Zombie mutieren ließen. Und er brauchte die Kraft für den Plan, den er sich bereitgelegt hatte. Einen Friseurbesuch würde er auslassen, es war ohnehin Geldverschwendung. Was ihm jedoch schwer im Magen lag, war, dass er mittlerweile Angst bekam, dass jedes zu lange Schließen seiner Lider ihn unweigerlich in das Reich der Toten befördern würde, da er nicht mehr genau einschätzen konnte, wie verdammt alt er war und wie lange er noch zu leben hatte. Er musste um jeden Preis ein paar Dinge regeln, bevor er das Zeitliche segnete. Unbedingt.


    Kilian blickte auf seine alten, schuppigen Hände, deren Innenseite sich röter abhoben als deren Rückseiten. Seine Nägel waren rissig und gelb, und die Haut brachte immer mehr Altersflecken und Vertiefungen hervor. Die Adern waren erhabener, und das Pumpen des Blutes konnte nahezu erahnt werden, so transparent wirkten sie. Oh mein Gott, bin ich alt geworden. Und hässlich, musste er sich eingestehen. Traurig, dass es ausgerechnet eine Prostituierte war, die ihm als Letzte das Gefühl gegeben hatte, dass er willkommen war. Erneut wollten Tränen fließen, denn im Moment hätte er alles Geld der Welt verschenkt, dass sein Ende die Erfahrung von Liebe und Geborgenheit mit sich bringen würde. Wann habe ich vergessen, diesen Plan zu verfolgen?


    Wehmütig zog er sich sein edles Jackett enger zu, da ihm fröstelte. Dabei spürte er einen steifen Widerstand in der linken Innentasche, den er neugierig herauszog. Als ob es ein schlechtes Omen wäre, hielt er den überlassenen Umschlag seines Vaters in den Händen, der noch immer original versiegelt war. Das Papier vibrierte, da seine Finger die Unsicherheit nicht kaschieren konnten. Kilian versuchte, seine Angst wegzuschlucken, und strich sich seinen Bart glatt, der ihm bereits bis zur Brust reichte. Wenn Furcht einen Geruch verströmte, dann kam er exakt in diesem Moment aus jeder seiner Poren gehechtet, um munter: „Hallo, da bin ich“, zu sagen. Doch im Hinblick darauf, dass er vielleicht keine zweite Chance bekommen würde, öffnete er ehrfürchtig das Kuvert. Ein einzelnes Blatt Papier und zwei Fotos rutschten aus dem fragilen Gefängnis. Auf einem der Bilder war sein Vater zu erkennen, der seine Mutter von hinten umarmte. Beide präsentierten strahlend für die Kamera ihre Verliebtheit in Form des geschwollenen Leibes. Unweigerlich zog sich Kilians linker Mundwinkel nach oben. Er kannte diese Abbildung, doch war sie seit langem in Vergessenheit geraten. Das zweite Foto zeigte ihn selbst als zirka sechsjährigen Jungen in den Armen seines Vaters. Ein Schnappschuss eines glücklichen Augenblicks seiner Kindheit, den er verdrängt hatte. Die Szene trug so viel Leben, so viel Farbe in sich, dass er wie durch Geisterhand seine Finger darüber streichen musste, um sich zu vergewissern, dass er nicht darin versinken konnte, um dort, an seinem Happy-Place angekommen, für immer zu verweilen. Wenn er könnte, würde er das.


    Dann öffnete Kilian den Brief, den William Burrow an ihn gerichtet hatte:


    


    Mein Sohn,


    


    wenn du diese Zeilen liest, habe ich es nicht geschafft, dich ein letztes Mal zu sehen, um dir mitzuteilen, dass ich den größten Fehler meines Lebens begangen habe. Als du mich damals in diese Situation gezwungen hattest, zu erkennen, dass du Fähigkeiten hast, die übernatürlichen Ursprungs sein müssen, war ich völlig überfordert. Aus blinder Angst und im Überlebensinstinkt habe ich mich zur Wehr gesetzt und Dinge gesagt, die unverzeihlich sind. Auch jetzt noch. Ich hatte nicht die Möglichkeit, es zu verstehen, was keine Entschuldigung für mein Verhalten sein soll. Doch ich habe begriffen, dass ich dich seit dem Tod deiner Mutter ausgegrenzt habe. Meine Trauer und Unfähigkeit, mit dem Verlust fertig zu werden, haben mich in eine Arbeitswut getrieben, um darin Ablenkung zu finden, anstatt mit dir die notwendige Trauerarbeit zu leisten. Ich habe als Vater nicht nur versagt, sondern dich durch diese schwer begreifbare Gabe, die du mit dir führst, verstoßen, wie es eigentlich in der Geschichte auf Grund von Rasse, Religion und Herkunft viel zu oft gelebt wurde. Ich weiß, ich hätte es anders verarbeiten müssen, auch wenn ich noch heute nicht sicher bin, was ich da gesehen und erlebt habe. Alles, was du gesucht hast, waren Aufmerksamkeit und Liebe, und ich habe es zu spät erkannt, um zu verhindern, dass du im Leben den falschen Weg einschlägst. Ich war nicht für dich da, als du es am meisten gebraucht hast.


    


    Ich hoffe, dass du mir eines Tages verzeihen kannst und selbst ein besserer Vater sein wirst, als es mir möglich war.


    


    In Liebe, dein Vater,


    der nie die Chance hatte, dir zu zeigen, wie stolz er auf dich ist.


    


    Für Kilian brach eine Welt zusammen, die Trauer durchspülte seine Adern, seine Muskeln, seine Knochen und füllte ihn völlig damit auf. Mit offenem Mund, sprachlos, fassungslos, regungslos … musste er diese Zeilen wieder und immer wieder lesen und verfluchte sich, seinem Vater kein einziges Mal nach diesem Vorfall die Möglichkeit gegeben zu haben, sich zu erklären. Sie hätten womöglich der Vater und der Sohn werden können, die er sich so sehnlich gewünscht hatte.


    


    

  


  
    28 | Geläuterte Rückkehr


    


    Vigo traute seinen Augen kaum und befürchtete bereits, wieder in einem perfiden Spiel von Kevin gefangen worden zu sein, als dieser zirka fünfundfünfzig Jahre alte Mann am besprochenen Treffpunkt auftauchte. Nur seine Augen verrieten, dass es sich um Kevin oder sein älteres Selbst handeln musste.


    „Warum gaukelst du uns heute einen Greis vor? Glaubst du, das würde unseren Entschluss einen Riegel vorschieben, noch mal einen Einbruch mit deiner Unterstützung zu fordern? Da hast du dich geschnitten!“ Vigo ließ ihn nicht aus den Augen und spürte die bohrenden Blicke von Siek in seinem Nacken, der schon nach dem Anruf mit Wunsch auf ein persönliches Treffen von Kevin völlig ausgerastet war. Er meinte, dieser würde sich nun rächen wegen des Kidnapping-Versuchs seines Sohns. Doch er gab von sich aus zu, dringend Geld zu benötigen, um sich endgültig für immer abseilen zu können und seinem Sohn eine gesicherte Zukunft zu ermöglichen. Es klang einleuchtend, daher ging Vigos Gier gegen Sieks Vernunft, und nun standen sie ausgerechnet dieser fragilen Hülle gegenüber.


    „Ich weiß, es ist kaum vorstellbar, aber wenn du bereits drei Jahre meinen übernatürlichen Fähigkeiten geglaubt hast, dann wird es für dich auch vielleicht nachvollziehbar sein, dass ich todkrank bin, schneller als ein Normalsterblicher altere und mir womöglich nicht mehr viel Zeit bleibt. Daher wäre es mir ganz recht, wenn wir längere Diskussionen vermeiden und gleich zum Geschäft kommen. Ich habe so einiges gutzumachen.“ Vigo sah den Ernst in Kevins Augen, und unterm Strich sollte dies reichen – fürs Erste. Er trug einen gestutzten Bart und unregelmäßig geschnittene, grau melierte Haare, als ob er diesmal selbst bei seiner Haarpracht Hand angelegt hätte. Ihm schien tatsächlich die Zeit davonzulaufen, und aus irgendeinem Grund klang es plausibel.


    „Du hast recht, du hast einiges gutzumachen, denn ich verstehe bis heute nicht, was dich getrieben hat. Ich dachte, wir sind uns einig? Aber zumindest hast du meine Nachricht gefunden, das ist alles, was zählt.“


    Vigo sah sich um. Seinem Wunsch entsprechend hatten sie sich in einem recht belebten Shopping Center getroffen und befanden sich in der weitläufigen Galerie, von der aus man alle Shops und Bars von oben herab überblicken konnte. Vigo wusste, dass Kevin sich bei der Beeinflussung mehrerer Personen auf engem Raum schwerer tat, wobei er dies zum jetzigen Moment auch nicht mehr sicher sagen konnte, da zu viel Zeit ins Land getreten war. Womöglich hatte er seine Fähigkeiten weiterentwickeln können und war mitunter unberechenbar geworden. Bei dem Gedanken sprang Vigo erneut der tote Ausdruck seines Bruders in den Sinn, den Kevin ihm vor ein paar Tagen noch hinterhergejagt hatte. Gänsehaut machte sich prompt über seinen Körper her, und er konnte nicht verhindern, dass er seine Finger nervös vor sich knacksen ließ, indem er seine Fäuste gegeneinander presste. Dabei behielt er Kevin jede Sekunde in den Augen.


    „Nachricht? Ich habe keine Nachricht von dir erhalten.“ Bei dem misstrauischen Blick, den ihm der Illusionist entgegenbrachte, schien er die Wahrheit zu sprechen. Warum hat er sich dann wirklich plötzlich bei mir gemeldet?


    „Ich bin aber auch nicht hier, um Smalltalk zu halten oder unsere Beziehung zu therapieren. Mir geht es ums Geschäft. Also, welchen großen Deal hattest du im Auge, der uns aussorgen lassen soll?“ Und da war sie wieder. Diese überhebliche Art und Weise, wie er sein Kinn stolz hob und jedes Wort messerscharf und berechnend wurde. So, wie er Kevin in der Wohnung dieser Schlampe erlebt hatte und bei derer Erinnerung ihm neuerlich Ärger aufkam. Trotzdem versuchte er, ein Lächeln aufzusetzen. „Gut, alter Kumpel, da der Sensenmann dir sichtlich aufs Gemüt drückt, werde ich dir meinen Plan unterbreiten.“ Oh – das hatte gesessen, da Vigo das kurze Aufblitzen in seinen Pupillen genau wahrnehmen konnte. Zumindest provozieren kann ich ihn noch. Unweigerlich wurde sein Grinsen breiter. „Da es dir offenbar wirklich ernst ist, würde ich meinen, wir setzen uns bequem zusammen, sodass nicht zu viele Ohren beteiligt sind, und gehen die Einzelheiten durch. Grundsätzlich könnten wir in einer Woche zuschlagen …“


    „Was, wenn ich keine sieben Tage mehr habe? Es muss eindeutig schneller gehen, also lass uns gleich in dein Versteck rauschen und die letzten Punkte organisieren.“


    Vigo war erstaunt, wie erwachsen Kevin in diesem Augenblick wirkte. Kein jugendlicher Übermut, keine lockeren Scherze auf den Lippen, wie er ihn kannte. Es dürfte hier tatsächlich kein Hinterhalt versteckt sein, und von einem Rückzieher war diesmal gewiss nicht mehr die Rede. Was auch immer in ihn gefahren war, hatte das Glück wieder auf Vigos Seite schlagen lassen.


    „Gut, das kriegen wir hin, und ich stehe zu meinem Wort“, versprach Vigo und genauso selbstsicher präsentierte er nun seine Hand. Er konnte sich jedoch ein heiteres Lachen beim Handschlag mit seinem Gegenüber nicht mehr verkneifen. Unweigerlich sah er sich selbst schon in Geldnoten schwimmen und mit seiner Familie auf einer einsamen Insel das Leben genießen.


    


    ***


    


    Kilian klopfte vorsichtig an den Türrahmen des Krankenzimmers, in dem drei Betten belegt waren. Als sich eine sehr zerbrechliche, blonde Frau zu ihm hinwandte, wusste er sofort, dass es Cecilia sein musste. Die Gesichtszüge waren dieselben ihrer bildschönen Mutter. Die blasse Haut und die tiefen Augenringe hatten sie wohl temporär auch gemeinsam.


    „Sind Sie Cecilia Parker?“, fragte er freundlich und versuchte, sein zerzaustes Haar etwas in Ordnung zu streifen. Er war nervös, denn sie kannte ihn nicht und würde sich sicher wundern, was er hier suchte. Unverkennbar stieg ihm der Geruch von kranken Menschen, gepaart mit Zitrusduft, in die Nase, eine Note, die ihm Unbehagen einbrachte. Die anderen beiden Patienten lagen lethargisch in ihrem Bett und schienen ihn zu ignorieren.


    „Ja, die bin ich. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“ Ein strahlendes Lächeln sprang ihm entgegen, sodass man unweigerlich davon angesteckt wurde. Wie ist es nur möglich, dass eine so todkranke Frau so eine Lebensfreude ausstrahlt? Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so glücklich war … „Ich glaube schon. Hätten Sie ein paar Minuten für mich?“ Zielsicher schritt er an ihr Bett heran, um sich eines etwas brüchig wirkenden Holzsessels zu bedienen. Sein mitgebrachtes Paket legte er zu seinen Füßen. Dann beäugte Kilian das Zimmer, in dem bereits Sprünge in den Mauern zu erkennen waren und die dottergelben Vorhänge leichte Schmutzflecken aufwiesen. Cecilias Bettwäsche zeigte ebenfalls erkennbare Rückstände, die offenbar kein Waschmittel mehr hatte lösen können. Als er wieder seine Aufmerksamkeit auf die Patientin vor sich richtete, zog diese neugierig eine Augenbraue hoch und stemmte sich etwas höher in das Kopfpolster. „Und Sie sind …?“ Wohlerzogen streckte sie ihm ihre zierliche Hand entgegen, und Kilian mochte sie jetzt schon. Mit einem breiten Grinsen erwiderte er die Geste. „Ich bin K… Kilian Burrow, und ich bin ein … Bekannter Ihrer Mutter.“


    „Es ist mir eine Freude und Ehre. Und was kann ich nun für Sie tun?“


    Als ihre strahlend blauen Augen nun schwer auf ihm lagen, war Kilian urplötzlich verunsichert, was er eigentlich hier verloren hatte. Er wollte Priscilla und Pascal aus dem Weg gehen, da er Letzterem ersparen wollte, zu sehen, was aus ihm neuerlich geworden war. Natürlich könnte er ihn mit einer Illusion täuschen, mittlerweile wusste sein Sohn um seine Fähigkeiten, doch aus irgendeinem Grund konnte er diese visuelle Lüge vor seinem eigenen Fleisch und Blut so kurz vor seinem Ende nicht mehr aufsetzen. Der Kleine hatte etwas Besseres verdient. Etwas Besseres, als er war, und Kilian wusste das.


    „Ich kann genau sehen, dass – was auch immer Sie mir sagen wollen – es Ihnen schwerfällt. Spucken Sie’s einfach aus, dann geht es Ihnen besser.“ Amüsiert zwinkerte sie ihm zu, und er war fasziniert über diese Keckheit. „Sie nehmen wohl nie ein Blatt vor den Mund, oder?“


    „Nein, dafür habe ich keine Zeit, wie Ihnen vielleicht zu Ohren gekommen ist. Ich mag es auf den Punkt.“ Trotz der dunklen Wahrheit hinter den Worten war dieses Leuchten in ihrem Antlitz nicht verflogen.


    „Allerdings, Priscilla hat mir davon erzählt.“ Kilian lehnte sich nun auf seine Oberschenkel und rieb sich nervös seine Handflächen. „Darf ich so direkt fragen, was Ihnen fehlt? Ich möchte nicht unhöflich sein, aber es würde mich interessieren.“ Es fiel Kilian extrem schwer, ihren Blick zu halten, da sich erneut das Wissen in ihm breitmachte, was dieser jungen Seele in nächster Zeit blühte und dass er wohl oder übel damit in Verbindung stand. Unweigerlich musste er laut schlucken und bemühte sich, ihr geradeaus in die Augen zu sehen, da sie es verdient hatte. So viel Rückgrat war er verpflichtet, der Gegenwart noch entgegenzubringen, wenn er seine blutverschmierten Fußstapfen der Vergangenheit ein wenig säubern wollte.


    „Natürlich dürfen Sie. Es ist ja kein Geheimnis. Wenn Sie es hochwissenschaftlich ausgeführt haben wollen, brauchen Sie nur die Krankenakte vorne aus meinem Fach am Bett rauszufischen. Für mich Normalsterbliche ist und bleibt es eine terminale Niereninsuffizienz, bei der mein Körper alle Giftstoffe in sich einverleibt, anstatt sie über meinen Urin auszuscheiden. Mein eigener Körper verseucht mich.“ So wie sie es unverblümt ausdrückte, hätte er sich auch in einer medizinischen Vorlesung an der Uni befinden können. Jegliche Emotionen waren aus dem Vortrag gestrichen und die Fakten konsequent vor ihm hingeknallt. Nicht boshaft oder zynisch sondern sachlich. Dennoch verknotete sich bei ihren Worten sein Magen, und ihm wurde speiübel.


    „Ich bekomme regelmäßig Blutwäschen, die in der Fachsprache Dialyse genannt werden. Eigentlich gibt es nur eine einzige Möglichkeit, diesen immer schneller werdenden Kreislauf zu unterbrechen: eine Organtransplantation.“


    Kilian ertappte sich selbst dabei, wie ein Hoffnungsschimmer aus ihm herausstrahlte. Das kann doch nicht so schwer sein!


    „Das Problem ist nur, dass es erstens eine ellenlange Warteliste für die standardversicherten Patienten gibt, und zweitens habe ich Blutgruppe AB negativ, die die seltenste ist, was die Möglichkeiten noch mal begrenzt. Außerdem habe ich bereits eine Niere abgestoßen.“ Noch immer lasteten ihre undurchdringlichen Augen auf ihm, ohne ein einziges Mal zu zwinkern, als würde sie in ihm lesen wie in einem Buch. Ihm fehlten die Worte. Was sollte man in so einem Fall auch entgegnen? Die Stille war unerträglich und kam ihm vor wie Minuten, bis sie durch einen Hustenanfall im Nebenbett gelöst wurde. Kilian zog sich selbst aus seiner Trance. „Ich kann nicht unterstreichen, wie leid es mir tut … Ich weiß, das wollen Sie nicht hören, aber …“ Wieder konnte er nur zu Boden schauen und seine Hände nervös aneinander reiben. „Ich fühle mich schuldig, denn …“


    „Aber Blödsinn, wieso sollten …“, begann sie verständnisvoll, doch diesmal musste er sie forsch unterbrechen, bevor ihn der Mut verlassen würde. „Bitte, hören Sie mich an. Ich werde keine zweite Möglichkeit haben, es Ihnen zu beichten. Es tut mir leid, dass es Umstände in meinem Leben gab, die Sie – ohne dass es Ihnen bewusst ist – negativ beeinflusst haben. Eigentlich bin ich die Ursache, warum Sie heute hier liegen.“ So jetzt ist es raus! Kilian klopfte sich mental selbst auf die Schulter, doch aus irgendeinem Grund fühlte er sich kein wenig erleichterter dadurch.


    „Was denn? Sie sind also Gott höchstpersönlich, oder wie?“ Sie fing herzerwärmend zu lachen an und streckte ihre Hand nach ihm aus, die er erst nach ein paar Sekunden des Zögerns entgegennahm. „Hören Sie mir zu, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, aber wie auch immer die Lage ist, es gilt ohne Ausnahme das Gleiche für mich: Ich hege keinen Groll gegen Sie oder irgendjemand anderen für den Zustand, in dem ich mich befinde. Egal, wie reumütig Sie mich auch ansehen.“ Wieder schmunzelte sie ihn an und drückte leicht seine Finger. „Fakt ist, dass diese negativen Gedanken und Emotionen nicht das Letzte sein sollen, das ich in mein Sein nach dem Leben mitnehmen möchte. Dafür ist mir die schöne Zeit hier auf Erden einfach zu wichtig, um sie dadurch zu belasten oder gar zu zerstören. Ich möchte mit positiver Energie entlassen werden.“ Ungebremst wurden seine Augen feucht vor dieser Haltung, die er noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. Diese ehrwürdige Einstellung ließ ihn eine Gänsehaut entwickeln, und eigentlich wollte er sich nur vor ihr Bett zu Knien schmeißen und sie als Gottheit verehren. Sie war so viel stärker, als er es in seinem ganzen Leben jemals sein würde. Selbst dann nicht, wenn er in diesem Augenblick eine unberührte Seite aufschlagen und neu anfangen würde.


    „Danke … Danke für die schönste Lektion, die ich jemals lernen durfte“, stammelte er ihr entgegen, während er nun ihre Hand liebevoll drückte.


    „Also, nachdem wir das nun geklärt haben, wollten Sie nicht etwas von mir?“


    Diesmal musste Kilian lautstark lachen, woraufhin sofort ein böses Räuspern vom Bett hinter sich zu vernehmen war. „Entschuldigen Sie, bitte“, sagte er und blickte Cecilia dann erneut an, um sich nun zu erheben. Er hatte nicht viel Zeit und musste weiter.


    „Ja, da wäre noch etwas. Könnten Sie bitte dieses Päckchen Priscilla übergeben?“ Kilian hob das verstaute Objekt auf, um es ihr zu reichen. Ohne zu zögern, nahm sie es entgegen und runzelte die Stirn beim Versuch, durch Schwenken herauszuhören und zu fühlen, um was es sich handeln könnte. Ein leicht schepperndes Geräusch, gefolgt von einem Schleifen, war zu hören. „Hm, interessant. Und was soll ich ihr dazu erklären?“


    „Sagen Sie ihr einfach, es ist ein Anfang.“


    


    

  


  
    29 | Gut geplant ist halb gewonnen


    


    Evolet betrachtete den Gezeichneten, wie er erneut im Traum seiner eigenen Vergangenheit gegenübertrat. Jede Tat, die Schicksale in den Abgrund gestürzt hatte, holte ihn nun ein, um ihm seine Lebensenergie auszusaugen und Kilian als das zurückzulassen, was er eigentlich war: eine dunkle, rücksichtslose, alte Hülle eines Menschen, der immer nur für sich gelebt hatte. Bestürzt, aber auch tief getroffen begleitete sie ihn bei dieser Reise, die ihn weitere fünf Jahre altern lassen würde. Durch all die Zeit, die sie ihn nun beobachtet hatte, musste sie sich eingestehen, dass sie Mitleid für ihn hegte. Er war nicht aus tiefstem Herzen böse und schlecht. Zwar war die Saat von Anfang an gesät sowie seine mysteriöse Gabe vorhanden, doch die Ereignisse hatten ihn vor Entscheidungen gestellt, die ihn letztendlich den falschen Weg hatten einschlagen lassen. Er hatte also die Wahl, aber emotional gehandelt. Aus Gier, Eifersucht und Hass. Ebenfalls Eigenschaften, die nur der dunklen Seite zuzurechnen waren. So dunkel wie seine Seele. Dennoch konnte sie in seinen letzten Atemzügen erkennen, dass er auf dem besten Weg war, zumindest etwas Schaden zu beheben. Dass er Mitgefühl und Reue entwickelte für die Menschen, die er auf seinem zerstörerischen Pfad berührt hatte. Zu spät, aber doch.


    


    ***


    


    „Um Gottes willen, wie siehst du denn aus?“, polterte es ungebremst aus Vigos Mund, als er Kilian nun erneut verändert vor sich stehen sah. Genervt von dieser Meldung, die er als Tatsache nach seiner unruhigen Nacht ohnehin selbst im Spiegel präsentiert bekam, ließ er ein Lifting über seine Gestalt fließen. „Besser?“ Er konnte nicht verhindern, dass es gerädert herüberkam, denn seine Nerven lagen blank. So wenig Schlaf in den letzten Wochen sowie sein Alterszustand machten seine Konzentration auf die eigentliche Aufgabe nicht unbedingt leichter. Immerhin hatten sie sich ausgerechnet die New Yorker Zentralbank ausgesucht, die Fort Knox gleichkam. Die Vorbereitungszeit von achtundvierzig Stunden ließ keine Fehler zu, und er wusste es.


    „Auf jeden Fall besser, Kevin. Und auch der schwarze Anzug steht dir wieder wie angegossen“, scherzte nun Siek, und Kilian hätte ihm dafür gerne eine übergezogen.


    „Verdammt, nenn mich nicht Kevin!“ Jetzt ist es endlich raus. Doch Kilian sah nun in drei perplexe Augenpaare, die augenblicklich alle Tätigkeiten eingestellt hatten, um ihn anzustarren. Sie waren gerade dabei, Säcke und Werkzeuge im Fluchtwagen zu verstauen, standen in dieser Einheitskluft bereit und die Uhr tickte, sofern sie ihren Zeitplan einhalten wollten.


    „Bist du sicher, dass du für heute die Konzentration aufbringen kannst, die wir dafür brauchen? Du hast noch nie so unter Strom gestanden.“ Vigo beäugte ihn skeptisch, und ihm schien der falsche Name offenbar bewusst gewesen zu sein oder es interessierte ihn schlichtweg nicht. Nicht wirklich. Traurig, Kilian. Wie fühlt es sich an, wenn keiner zurückbleibt, der an deinem Grab sein Haupt gesenkt halten wird? Wenn schlussendlich niemand weiß, wer du tatsächlich bist? Und plötzlich machte der Spruch der schwarzen Hexe Sinn und rauschte durch sein Bewusstsein, um glühende Kohle zu verstreuen. Wut stieg in ihm auf, die ihm aber nun die Energie verlieh, sich auf das einzustellen, was vor ihnen lag.


    „Darauf kannst du Gift nehmen, Vigo. Steigen wir ein, es geht los.“


    


    ***


    


    Als Siek das Zeichen gab, weil die Kameras nun ein Standbild zeigen sollten, machte sich Kilian auf den Weg durch den Haupteingang. Als amtierender Zentralbankdirektor schritt er selbstbewusst in sein Büro und rief seinen Assistenten herbei, während der wahre Leiter durch Igor am Vorabend zuerst zum Sprechen gezwungen und dann außer Gefecht gesetzt worden war. Hochkonzentriert zog er alle in den Bann, die sich im Umkreis von ihm befanden, indes Siek sicherstellte, dass sich die elektronische Schiebetüre des Einganges nicht mehr öffnete. Kilian wollte keine weiteren Kunden im Genick haben, auf die er sich zusätzlich einstellen müsste. Die zirka sechzehn Mitarbeiter und die derzeitig vier Kunden sollten ihm reichen, um sich um das Verschieben der restlichen Ebenen kümmern zu können. Auf der Tür hing nun eine Infotafel, dass die Bank wegen Wasserschadens bis auf Weiteres geschlossen blieb und die Kunden gebeten wurden, auf eine andere Filiale auszuweichen, bis der Fehler behoben werden konnte.


    Kilian stellte fest, dass ihn die Kräfte bereits verließen und das Hantieren mit den Dimensionen und Ebenen an verschiedenen Orten nicht mehr so leicht von den Fingern rutschte wie früher. Er musste die anderen Mitarbeiter und Kunden ruhigstellen, bis er den Assistenten so weit hatte, wie er ihn brauchte. Seine Hände zitterten merklich, als er sie versuchte, locker auf die Arbeitsunterlagen des gediegenen Schreibtisches zu legen. Das Büro war stilvoll eingerichtet und bestach durch große Glasfronten und moderne Kunstwerke. Der Druck in Kilians Kopf stieg an, und er konnte nur hoffen, dass wirklich alle Beteiligten zu hundert Prozent das sahen, was er ihnen zugestand.


    „Ja, Direktor, wollen Sie mir wieder die letzten Zahlen übergeben, oder wie kann ich Ihnen heute behilflich sein?“, kam eine extrem hohe Stimme zu Tage, als der relativ junge Assistent durch die Türe hineinstolzierte. Er konnte nicht älter als fünfundzwanzig sein und war durch die Natur in rote Farbe getaucht worden. Sogar sein kläglich wachsender Bart schillerte rötlich. Seine Kleidung saß maßgeschneidert und unterstrich seine Hochnäsigkeit. Unweigerlich musste Kilian sich fragen, ob er auch so auf andere Personen gewirkt hatte, in seinen Nobellabels. Ist man dadurch wahrhaft ein besserer Mensch in dieser Gesellschaft? War ich selbst nicht der beste Beweis dafür, dass es nicht so ist?


    „Nein, heute keine Statistiken und Berichte. Heute wird sich zeigen, wie flexibel, kompetent und rasch Sie in Wirklichkeit sind, Mister Sline.“


    Der junge Assistent hob verunsichert eine Augenbraue und rückte sich die blau schillernde Krawatte nervös zurecht. „Gut, Direktor, welche Herausforderung soll das sein?“ Die ersten Worte kamen noch schriller heraus, als seine Tonlage ohnehin bereits war, und schmerzten dadurch in Kilians Ohren. Er konnte nicht anders, als sich mit dem Zeigefinger kurz den rechten Gehörgang zu massieren. Ist er vielleicht nie aus dem Stimmbruch herausgekommen?


    „Leider habe ich einen Tipp bekommen, dass eine bekannte Diebesbande es auf den Inhalt unseres Hauptsafes im Keller abgesehen hat. Daher müssen wir rasch reagieren. Ich hoffe, Sie wissen, was ich damit ausdrücken will.“


    Der rostige Assistent erzeugte Flecken in seinem Gesicht, die beinahe an Scharlach erinnerten. Er räusperte sich und spielte erneut mit dem Knoten seiner Krawatte. „Nein, weiß ich nicht, Direktor? Sollte ich das? Ich meine, wie kann nur jemand annehmen, dass er hier einbrechen könnte? Wir haben mehrere Kameras, Bewegungsmelder, Wärmesensoren und sogar einen Fingerprint als Zutrittsmechanismus. Nicht zu vergessen die Sicherheitscodes, die täglich gewechselt werden und nur Sie und ich kennen. Wir werden als die sicherste Bank der Welt tituliert. Das ist UNMÖGLICH, Sir.“ Sein Adamsapfel sprang nervös auf und ab und verstärkte sein Stimmlagenproblem. Kilian stand nun auf, stellte sich direkt vor seinen Assistenten und ließ kein einziges Zwinkern zu. „Ist es das wirklich, Mister Sline?“


    Schweißperlen bildeten sich auf der leicht gerunzelten Stirn seines Gegenübers, und seine Atmung beschleunigte sich sichtlich.


    „Gut, Direktor. Vielleicht haben Sie recht. Was soll ich tun?“


    „Nein – nicht vielleicht – ich habe immer recht. Und nun werden Sie die mobilen Transportwagen zum Safe bringen, nehmen sich Kollegen, die Ihnen dabei helfen, und werden in den nächsten sechzig Minuten den Safe leeren.“


    Die roten Flecken fielen ihm aus dem Gesicht wie Staub und wurden durch einen blassen Teint eingetauscht. Sein Mund stand offen wie der eines Karpfens, und sosehr er seinen Knoten am Hals zurechtzog, war er eben dabei, sich selbst zu strangulieren. Kilian fuhr unter die Krawatte, um sie nun aus dem Knoten zu lösen, sodass sie locker herunterhing. „Haben Sie mich verstanden, Mister Sline?“ Es war nur ein Hauch von Flüstern, in dem eine leichte Drohung gestreut war.


    Der Assistent nickte wie ferngesteuert. „Ja, Sir, aber wohin dann mit all dem Geld? Es müssen an die dreihundertfünfzig Millionen Dollar sein.“


    „Ganz einfach, ich habe im Untergeschoss bereits zwei große Geldtransporter arrangiert, die das Geld in einer Zweigstelle in Sicherheit bringen werden. Sie stehen beim gesicherten Aufzug parat und warten auf die Übergabe. Die Aushändigung soll wieder unterschrieben werden, so wie sonst auch üblich. Uns läuft die Zeit davon, also worauf warten Sie noch?!“


    „Aber solch ein Transport mit so einer Menge an monetären Mitteln muss vorher der Polizei gemeldet werden, und der ganze Papierkram ist nicht einfach in ein paar Minuten erledigt. Außerdem müssen wir …“, zählte der Assistent mit hochrotem Schädel auf und schnappte dazwischen gierig nach Luft.


    „Mister Sline … Sie sollten mich nun besser kennen.“ Kilian wirkte intensiver auf ihn ein, versuchte den mentalen Druck auf ihn zu erhöhen, sodass dieser keine klaren Gedanken fassen konnte und leichter aus dem Konzept kam. „Natürlich habe ich die Unterlagen bereits unterzeichnet hier liegen, die Polizei ist verständigt und das Securityteam befindet sich bereits bei den Transportern. Das Einzige, worauf Sie nun noch achten müssen, ist, dass die Mithelfer zu beschäftigt sind, um Alarm zu schlagen, denn es wird gemunkelt, dass ein Insider die Diebesbande mit Infos gefüttert hat, und wir müssen diesem Mäuschen unbedingt zuvorkommen, sonst ist alles umsonst gewesen. Haben Sie mich verstanden?“ Den letzten Satz schickte Kilian wie ein Echo durch den Kopf des Assistenten, und er ließ kein Zwinkern zu, um seine Entschlossenheit zu unterstreichen.


    Mit bejahendem Kopf hechtete der rostige Assistent los und Kilian zog sein Walkie Talkie aus dem Hosenbund. „Er ist unterwegs, es geht also los. Ihr könnt euch neu einkleiden.“


    


    Während Kilian dreizehn Mitarbeiter und den Assistenten die Transportwagen füllen sah, versuchte er, die Zweifel und Unsicherheit der Beteiligten herunterzuschrauben. Er stellte für sie die mentale Beruhigungstablette und Droge dar, um sie dazu zu bewegen, zu handeln, wie er es wollte. Er musste sich eingestehen, dass diese Macht wieder jede Faser seines Körpers erfüllte und sich so verdammt gut anfühlte. Er rieb sich seine taub gewordenen Hände, die unterkühlt waren. Die Ebenen überlagerten sich bereits, und als er plötzlich heiße Flüssigkeit aus seiner Nase laufen spürte, wusste er, dass es Blut war. Da seine Kleidung nur Fake war und er eigentlich in dem Ganzkörpersuit steckte, hatte er kein Taschentuch dabei. Rasch wischte er das Lebenselixier mit seinem Handrücken ab und sah dann die Bestätigung. Sie mussten nun rasch agieren, bevor er wieder seine Grenze überschritt und ohnmächtig werden würde. Sein Alter war eindeutig hinderlich bei diesem Unterfangen, denn ganze Säle für die Zauberkunst waren auch für eine gewisse Zeit machbar, also sollte dies hier bei weitem kein Problem darstellen. Mit Betonung auf „sollte“.


    „Schneller, macht schon!“, forderte er die Menschen auf, die bereits Schweißränder an ihrer Kleidung trugen. Es war merkwürdig, Frauen in Highheels und engen Stiftröcken vor sich hin und her laufen zu sehen. Ein beleibterer Mitarbeiter musste immer öfter innehalten und klagte wegen Kreuzschmerzen und Seitenstechen, doch die Uhr tickte.


    Ein Transportwagen nach dem anderen wurde über den gesicherten Aufzug in das Kellergeschoss verfrachtet. Alle Sicherheitszugänge wurden artig vom Assistenten aufgehoben, der sich mittlerweile beruhigt hatte.


    Erst als der finale Wagen die letzten Ritzen der beiden wartenden, stahlgesicherten Geldtransporter füllten und diese bedenklich tief saßen, konnte Kilian lautstark ausatmen. Nun wusste er, dass sie es geschafft hatten. Gerade als er Igor und Vigo in der Fahrerkabine zuwinkte, die sich kleidungstechnisch in Securityleute verwandelt hatten, musste er erschrocken aufblicken, als aus den Eingängen der Tiefgarage Sirenen ertönten. Mit quietschenden Reifen schlitterten Fahrzeuge von allen Seiten heran, die sich als Polizeiautos herausstellten. Kilians Puls sprang nach oben, als die Gewissheit in sein Gehirn rieselte. Die roten Signalleuchten sendeten Reflexionen durch die weitläufigen Gänge und tauchten die betonfarbenen Wände in ein Hölleninferno. Der schrille Ton schmerzte in den Ohren und unterstrich die ausweglose Situation, in der sie sich befanden. Sie waren auf frischer Tat ertappt worden. Instinktiv ließ Kilian die Illusion des Direktors fallen und hüllte sich in sein jüngeres Ich, während er weitere Optionen mental durchging.


    Im Augenwinkel sah er die Transporter Gas geben, sodass die Reifen rauchten. Die wurden jedoch von drei Polizeiwagen eingekesselt. Natürlich stellte dies für Vigo kein Hindernis dar, der noch dazu beschleunigte, um den Rammbock zu geben. Mit voller Wucht knallte er in zwei der blau-weiß gestreiften Kontrahenten, die meterweise verschoben wurden. Weitere Autos krachten hinten ebenfalls hinein, sodass die Masse für den Transporter schlussendlich doch bremsend war. Im zweiten Wagen sprang Igor aus der Fahrerkabine und nahm Reißaus, indes die Polizeimänner auch auf Kilian zustürmten und entsicherte Waffen auf ihn richteten. Nun war der Moment gekommen, in dem er überlegen musste, was das Richtige wäre. Sollte er tatsächlich seinen eingeschlagenen Weg vollends zu Ende gehen? Sich in eine transparente Hülle zu formen, könnte er in einem Wimperschlag bewerkstelligen, so viel Energie war noch vorhanden. Keiner der hier Anwesenden würde ihn jemals einfangen können, und Kilian wusste das. Im Augenwinkel erkannte er, wie Vigo bereits aus dem Transporter gezerrt wurde und lautstark herumbrüllte. Ein kurzer Schwenk in die Schreirichtung ließ Kilian auch verstehen, warum.


    „Du verdammter Verräter, Siek! Wie konntest du nur? Ich hab mich schon gewundert, wo du abgeblieben bist, es war anders ausgemacht!“


    Kilian musste sich schwer wundern, wie Vigo so aus der Fassung geraten konnte. Wie wollte er mit diesem Wortlaut später noch behaupten, er sei unschuldig? Wobei Kilian Vigos generelle Sicht zu dem Überfall ohnehin brennend interessieren würde.


    Siek saß bereits mit geknicktem Irokesen auf der Rückbank eines Polizeiwagens und schien zurückzuschreien und zu gestikulieren, was durch das Glas aber gehemmt wurde. Kein Wort kam aus dem Gefährt, doch der schüttelnde Kopf sprach Bände.


    Als Kilian ausgerechnet Liam mit geladener Waffe auf ihn zuschreiten sah und die arbeitenden Kieferknochen seine Angespanntheit zum Ausdruck brachten, wusste er plötzlich, was sein Schicksal sein sollte.


    


    

  


  
    30 | Verschenken der letzten Hoffnung


    


    Als Priscilla völlig erledigt durch das Krankenzimmer schritt, war sie erleichtert, dass sie Cecilia wach antraf. Am Vortag hatte sie ihre Tochter bei beiden Besuchen schlafend vorgefunden. Wieder eine Entwicklung, die in ihren Augen mehr als beunruhigend war. Vorsichtig schob sie Pascal vor sich her, da sie am heutigen Tage Thomas nicht als Babysitter hatte gewinnen können. Ihr Berater war ohnehin schlecht gelaunt gewesen, da er Angebote für die Pachtgründe erhalten hatte, die mehr an ein Verbrechen als an ein ernstzunehmendes Geschäft erinnert hatten. Dafür konnte aber die Auktion nun diese Woche stattfinden, und gut betuchte Mitglieder der Gesellschaft hatten sich bereits angekündigt. Noch immer schmerzte der Gedanke, sich von weiteren ihrer Kunstwerke verabschieden zu müssen, doch alles, was ihren Schuldenberg schmälern und die Gunst bei der Privatklinik wieder heben könnte, war ihr im Moment recht. Cecilia brauchte diese Niere, und zwar am besten schon gestern.


    „Hey, Ma! Wen bringst du denn da mit?“, strahlte ihr ihre Tochter entgegen und ließ damit ihre Sonne aufgehen. Augenblicklich wurde Priscilla bewusst, dass sie Pascal dabeihatte. Der arme Junge hatte sich bis jetzt nur zurückgezogen und ruhig verhalten. Er tat ihr unheimlich leid. Sie hatte zwar versucht, mit mütterlichem Charme aufzuwarten, war aber auf unsichtbare Barrieren gestoßen. „Das ist Pascal. Überraschenderweise hat mich … ein alter Freund gebeten, eine Zeit lang auf ihn aufzupassen, da er in eine sehr missliche Lage geraten ist.“


    Cecilia streckte ihre Hand aus und studierte den Kleinen, während sie ihrer Mutter dennoch ihre Zweifel unter die Nase rieb. „Ach ja? Und was ist das für eine missliche Lage?“ Unglaublicherweise ließ sich Pascal sogar zu einer Begrüßung überreden und … oh Wunder – der Kleine kann auch seine Gesichtsmuskulatur bewegen!


    Priscilla räusperte sich, zupfte unruhig an ihrem grauen Wollmantel und überlegte, welche Ablenkung des Themas sie parat hatte. „Nichts, womit du dein kluges Köpfchen belasten müsstest“, warf sie charmant auf den Präsentierteller und schritt an das Bett, um ihrer Tochter einen dicken Kuss auf die Stirn zu platzieren. „Wie geht es dir, mein Schatz? Ich habe dich gestern überhaupt nicht im wachen Zustand vorgefunden.“


    Doch Cecilia hatte nur noch Augen für Pascal. „Der junge Mann hat atemberaubend schöne Iriden. Dabei … wenn ich es mir recht überlege, war erst gestern ein Mann hier, der exakt die gleichen Farben trug.“


    Priscilla zog die Stirn kraus und wunderte sich, dass ein fremder Mann einfach so in ein Krankenzimmer reinschneien konnte. In der Privatklinik wäre dies niemals zugelassen worden. Erneut wurde sie wütend über die aktuelle Lage. „Welcher Mann? Von wem redest du?“


    „Ein Kilian Burrow. Er meinte, er sei ein Freund von dir.“


    Priscilla sah im Augenwinkel, wie der Junge kurz zusammenzuckte und dann leicht verstohlen zu ihr hochblickte. Kennt er ihn etwa? Sie selbst hingegen forstete ihre mentale Datenbank zu diesem Namen durch und konnte keine passende Erinnerung dazu herauskramen. „Und er sagte tatsächlich ‚Kilian Burrow‘?“, fragte sie nochmals nach und beäugte Cecilia skeptisch. Diese löste ihren Blick endlich von Pascal und konzentrierte sich wieder auf die Frage.


    „Ach ja! Hab’s völlig vergessen, er hat etwas für dich dagelassen und behauptet, du würdest es verstehen, wenn ich dich dazu aufkläre. Er meinte, es sei ein Anfang.“ Cecilia öffnete ihr Nachtkästchen und zog ein recht großes Paket heraus, das in vergilbtes Backpapier gewickelt war. Nur eine beigefarbene, alte Kordschnur hielt die Verpackung zusammen. Zögerlich übernahm sie es und fand keinen vertraulichen Schriftzug und keine Zeichen auf der Oberfläche. Nur das Gewicht ließ darauf schließen, dass es etwas Metallenes oder Ähnliches beinhalten musste. Ihre Finger zitterten leicht, als sie den Knoten löste, und sie spürte, wie Cecilia und Pascal jede ihrer Bewegungen akribisch beobachteten. Priscilla musste sich selbst anordnen, zu atmen, als sie das Papier um einen großen Schuhkarton befreite. Sie befeuchtete ihre Lippen und war sich plötzlich unsicher, ob sie wirklich den Inhalt der Box kennen wollte. Sie wurde in ihren Händen immer schwerer, sodass sie sie auf Cecilias Bett ablegte. Als Priscilla jedoch den Deckel lichtete, sprang ihr sofort ein Brillantcollier gefasst in Gold entgegen, das auf schwarzem Samt gebettet war. Aber nicht irgendeines – es war das Hochzeitsgeschenk ihres Mannes. Doch das war nicht alles. Der Karton enthielt weitere ihrer gestohlenen Schmuckstücke, vorsichtig eingepackt, sowie Besitzurkunden, Aktien und penibel gebundene Geldscheine. Unvorbereitet schossen Priscilla Tränen in die Augen. Mit einer Hand hielt sie ein Schluchzen zurück, während sie sich mit der zweiten auf dem Bett stabilisieren musste. Sie hatte das Gefühl, dass die Ketten, die ihr Herz so lange vor Kummer umklammert hatten, in ebendieser Sekunde gesprengt wurden. Als ein leichtes Beben durch ihren Körper ging, weil die Erleichterung in sie hineinfuhr, spürte sie die Finger ihre Tochter, die verunsichert an ihrem Oberarm auf und ab streichelten. „Ma? Ist alles in Ordnung mit dir?“


    Priscilla legte die Arme um Cecilia und drückte sie fest an sich. „Ja, alles ist mehr als in Ordnung.“ Dabei blickte sie seitlich auf Pascal herab, der sie so wissend anblickte, als ob er mehr wüsste, als ihr lieb war. Wer war nur dieser mysteriöse Mann? Warum trug er dieselben zweifarbigen Augen wie dieser kleine Junge, und warum brachte er Teile des gestohlenen Gutes von Karl in diese Klinik?


    


    ***


    


    Liam schritt in Richtung Verhörraum, wo er auf Kilian zu stoßen hoffte. Seine Gedanken kreisten um so viele Fragen, die ihm den Verstand raubten. Er konnte es einfach nicht fassen, dass ausgerechnet sein ehemaliger Jungendfreund hinter dem Shadow-Geheimnis steckte. Als er den anonymen Anruf vor zwei Tagen entgegengenommen hatte, dachte er zuerst an einen lächerlichen Test von Marcus. Eine Person am Hörer hatte ihm doch tatsächlich den Vorschlag unterbreitet, dass sie ihm ermöglichen konnte, in der Gunst des Oregon Police Departments aufzusteigen. Erst als die unbekannte Stimme ihm versprochen hatte, ihm beim Aufgreifen der Shadow-Bande zu helfen, wurde er hellhörig. Liam hatte den Klugscheißer am Telefon gewarnt, dass er solche Scherze nicht duldete. Dann kam dieser tatsächlich mit Einzelheiten der Shadow-Akte, die in keiner Tageszeitung je veröffentlicht worden waren. Der Zweifel eines internen Streichs war schlagartig von ihm abgebröckelt.


    Noch immer lief ihm die Gänsehaut über den Nacken, als diese Details durch den Lautsprecher seines Handys strömten. Nie hätte er für möglich gehalten, dass diese Person, die ihn aufforderte, eine Handynummer von einem gewissen Vigo Tschenko aus Portland ausfindig zu machen, jene von Kilian war. Er hatte vor dem Einbruch alle Informationen an Liam weitergereicht, um sie auf frischer Tat ertappen zu können. Er hatte sich selbst verkabelt für den heutigen Coup, weil er keinen persönlichen Kontakt wünschte. Nun wusste Liam auch, warum, denn er hätte ihn davon abgehalten, diesen schwachsinnigen Überfall jemals zu starten. Wie hat er es nur vollbracht? Was ist sein Geheimnis?


    Als Liam mit einem Becher heißen Kaffee die Tür öffnete und sein Gegenüber erblickte, bekam er so einen Schrecken, dass er sich mit dem Getränk lautstark verbrühte, das Gefäß fallen ließ und der Rest der Brühe am Boden unschön verteilt wurde. „Verdammt!“ Beim neuerlichen Blick auf die alte Person, die ihm in Handschellen gegenübersaß, traute er seinen Augen kaum. Er war kurz unsicher, ob er sich in der Tür geirrt hatte, doch ein erneuter Blick auf die Türbeschilderung ließ keinen Zweifel offen. Er war richtig. Wie in Trance schloss er die Tür hinter sich und glaubte an ein Déjà-vu. „Verflucht, er hat es schon wieder getan. Es tut mir so leid, Mister. Ich schätze, der Gefangene hat sich die Handschellen abgenommen und sie Ihnen aufgebrummt. Ich verstehe nur nicht, wie er hier einfach so verschwinden konnte und Sie eingeschleust …“ Er stürzte zu dem armen alten Mann, der einen Vollbart und lange zerzauste Locken hatte. Gerade als er ihm die Ketten lösen wollte, blieb er an diesen Iriden hängen, die es nur selten gab. „Scheiße, was geht hier vor?“


    Urplötzlich schoss ein Arm auf sein Handgelenk zu und setzte ihn fest. Panik überkam Liam. Die Hand fühlte sich kühl an wie jene eines Toten. Liam starrte in das Antlitz und musste vor sich eine Verwandlung der Gesichtszüge miterleben. Der Bart zog sich in der Haut zurück, und die Haare kürzten sich wie von Geisterhand. Die weißen Strähnen färbten sich dunkelbraun, und zuletzt saß wieder Kilian vor ihm, wie er ihn kannte. Liam wollte sich losreißen, doch sein Gegenüber ließ nicht los, bis er alle Kraft einsetzte. Liam rannte außer sich zur Tür, aber konnte diese nicht öffnen, als ob sie zugeschweißt worden wäre. Sein gegen den Stahl Hämmern und Brüllen zeigte keine Wirkung, keiner der ortsansässigen Kollegen kam ihm zu Hilfe. Panik überkam ihn, welche von seinem rasenden Atem unterstrichen wurde. Er konnte bereits den Angstschweiß aus jeder Pore triefen spüren und auch riechen.


    „Sie können dich nicht hören, und du wirst diese Türe nicht öffnen. Aber nicht, weil sie zugesperrt ist, sondern da ich dir einrede, dass du sie nicht aufkriegst. Das ist ein großer Unterschied.“


    Liam war am Ausrasten, drehte sich immer wieder zur Klinke, um diese zu testen, und dann erneut zu Kilian, der seelenruhig auf dem kleinen Stuhl beim Verhörtisch saß. Die dunkel gestrichenen Wände schienen für ihn näher zu kommen, er hatte den Eindruck durchzudrehen, da sein Gehirn die Informationen nicht zuordnen konnte. Liam lief zur abgedunkelten Scheibe und schlug wild darauf ein, sodass das Glas sichtlich vibrierte, doch er bekam keine Reaktion aus dem Beobachtungsraum.


    „Was ist das? Träume ich etwa? Das soll sofort aufhören!“ Liam bemerkte, wie sich sein Puls noch weiter erhöhte und er gehetzt die Augen drehte. Er versuchte, seinen Verstand einzuschalten, denn nur in Ruhe konnte er logische Zusammenhänge erkennen, doch es wollte ihm nicht gelingen. „Falls du etwas damit zu tun hast, schalte das gefälligst ab!“ Liam wunderte sich selbst über die Hysterie, die von ihm Besitz ergriff. Aus irgendeinem Grund sagte ihm sein Instinkt, dass eine seltsame Kraft durch diesen Raum strömte und ihn bezwang. Und sie schien eindeutig von Kilian auszugehen.


    „Setz dich, Liam. Wir müssen reden, und ich werde dich hier nicht rauslassen, bevor du mir nicht zugehört hast. Ich habe nicht viel Zeit und bin daher nicht gerade geduldig.“


    Als ob er eine Marionette wäre, übernahmen seine Beine die Kontrolle und gingen zügig zum Tisch, um auf dem zweiten Stuhl gegenüber Kilian Platz zu nehmen. Auch dies gegen seinen Willen.


    „Kannst du mir bitte erklären, was da gerade mit mir vorgeht?!“, schrie er ihm zornig entgegen, da er sich wie ein Gefangener in seinem eigenen Leib vorkam. Ein Gefühl, das er nicht einmal seinem schlimmsten Feind wünschte.


    


    Kilian sah Liam direkt an und konnte die Verunsicherung an seiner angespannten Statur ablesen. Endlich war der Augenblick gekommen, ihm alles zu beichten, was Liam brauchen würde, um loszulassen und mit Alessia Frieden zu schließen. Vielleicht könnte sein alter Freund nun ein neues Leben anfangen, und wenn es besonders gut lief, bei der Polizei eine Auszeichnung für die Lösung dieses komplexen Falles abstauben und rascher in der Gehaltsliste aufsteigen. Zumindest hoffte Kilian dies für ihn. Es war sicher, dass er Liam wohl oder übel kein bester Freund mehr sein würde, aber Kilian konnte ihm ein paar positive Ansätze für die Zukunft mitgeben. Jedenfalls war das der Plan.


    „Es ist kompliziert, aber ich bemühe mich, es dir begreiflich zu machen. Doch ich schätze, diese Erkenntnis wird viel schmerzhafter sein, als dir lieb sein wird.“ Kilian konzentrierte sich auf die gesamte Dimension, um sicherzustellen, dass sie eine Zeit lang in Ruhe miteinander plaudern konnten. Er streckte seine Sinne aus und beeinflusste weiterhin die zwei Beamten hinter der Glasfront neben sich und auch die Personen im Gang, die hin und wieder daran vorbeiliefen.


    „Hab ich denn eine andere Wahl?“, fragte Liam genervt, der sich gereizt das rechte Ohrläppchen massierte und die Stirn krauszog.


    Kilian musste kurz aufseufzen. „Nein, die hast du nicht. Es ist wichtig, dass du heute erfährst, wie es zu Pascal kam.“


    „Wie reizend. Ich kann mir bildlich gut vorstellen, wie ihr es getrieben habt, also erspar mir die Einzelheiten! Aber wo wir gerade dabei sind: WO IST ER?“, spuckte er Gift und Galle, und Kilian sah, wie sich Liams Hände zu Fäusten zusammenballten.


    „Er ist in Sicherheit, dafür habe ich gesorgt, und mir ist durchaus bewusst, dass dir die Sache, ‚wie es passiert ist‘, praktisch ein Begriff ist, Liam, aber du liegst falsch. Fakt ist, dass Alessia die Wahrheit gesprochen hat. Sie hat dich niemals betrogen.“


    „Ha! Genau!“ Zynismus strömte nun über den Tisch, und ein verächtliches Grinsen sprang Kilian entgegen. Okay, wer nicht hören will, muss fühlen, dachte er sich. Er schob eine Ebene über sich, sodass Liam nun sein eigenes Spiegelbild vor sich erkennen konnte. Seine Augen fuhren ungläubig seine Gesichtsmerkmale ab, und der Moment war exakt zu erahnen, als die Erkenntnis wie ein Erdbeben durch seine Statur polterte. Liam presste sich aus dem Stuhl und war gerade dabei, ihm an die Gurgel zu gehen, als er ihn in der Luft abpasste.


    „Was ist das für ein Zauber?! Du verdammtes Arschloch!“


    „Ich manipuliere Menschen. Ich kann sie sehen, riechen, schmecken und fühlen lassen, was ich ihnen in den Kopf setze. Niemandem – hörst du –, niemandem ist es möglich, sich mir zu widersetzen … auch Alessia konnte es nicht.“ Nun musste er selbst mit der Fassung ringen und konnte eine Träne nicht zurückhalten. „Liam, hörst du mir zu? Alessia hat dich niemals betrogen. Als wir … zusammen waren, dachte sie, ich wäre du.“


    Totenstille war eingekehrt, und seine Worte hallten durch den Raum. Der Polizist fiel zurück in den Stuhl wie ein nasser Sack. Die Stärke verschwand aus ihm wie Wasser, das zu Boden tropfte und im Kunststoffboden aufgesaugt wurde. Kilian konnte ihn mental austrocknen sehen.


    


    Liam fühlte sich machtlos und schockiert. Mit einem Mal verstand er die Botschaft, so obstrus sie auch sein mochte. Es war unmöglich und dennoch passierte es just in diesem Moment vor seinen Augen. Er saß seinem lebendigen Zwilling gegenüber. Damit er es wirklich begreifen konnte, streckte er seinen Arm nach Kilian aus, um sich selbst über die Nase zu streichen. Seine Finger tasteten warme, weiche Haut, strichen über die kleine Narbe an seiner Wange, die er ebenfalls trug. Es war eindeutig sein Gesicht und es fühlte sich auch so an. Und jetzt reibt er sich noch das rechte Ohr! Wut überrollte ihn, als ihm bewusst wurde, wie Unrecht er Alessia all die Jahre getan hatte. Wenn niemand einem glauben würde und man der festen Überzeugung von etwas war, sogar ein Vaterschaftstest dagegen sprach, dann musste man sich doch vom Balkon stürzen! Wie sollte man da nicht an seinem gesunden Menschenverstand zweifeln? Wie sehr wollte er nun die Möglichkeit haben, sich bei ihr zu entschuldigen. Die Wut in ihm formte sich zu maßloser Trauer, und er sackte in sich zusammen. „Warum nur, Kilian? Warum? Und vor allem, warum erst jetzt?“ Nur gebrochen kam ein Flüstern von ihm zustande.


    Die Stille wog schwer, und Liam hörte seinen eigenen Atem.


    „Weil ich mir so sehnlichst Liebe gewünscht habe. Ich wollte ein Mal von ihr so angesehen werden, wie sie dich ansah. Einmal von ihr berührt werden, wie sie dich berührt hat. Doch ich wurde gierig und habe eine Grenze überschritten, die ich niemals hätte überschreiten dürfen. Mir war nie bewusst, was ich da anrichte, und nichts kann Alessia zurückbringen und nichts, was ich tue, könnte es jemals aufwiegen …“


    „Auch nicht die Übergabe der Shadow-Bande, nur damit du es weißt!“, musste er gleich klarstellen, als die Wut neu aufloderte. Kilian nickte zustimmend und verwandelte sich vor seinen Augen zum alten Mann zurück, der nur noch durch seine zweifarbigen Iriden als sein Jugendfreund erkennbar war.


    Was ist das nur für eine verfluchte Gabe und warum zeigt er sich nun wieder als alter Mann?


    „Warum hast du mir nicht ein Sterbenswörtchen gesagt, dass du auch ein Auge auf Alessia geworfen hattest? Wieso?“


    „Ich wusste es zuerst nicht. Vielleicht war ich auch nur neugierig. Aber – hätte das denn irgendetwas verändert?“, kam es wie aus der Pistole geschossen.


    „Nein, du hast recht. Aber ich hätte gewusst, was hinter meinem Rücken passieren könnte.“ Liam versuchte, in seinem Gegenüber zu lesen, und erfasste Kilians Schmerz, selbst wenn es ihm unmöglich war, Mitleid für ihn zu entwickeln.


    „Ich wünschte, ich hätte früher den Mut gehabt, es euch zu sagen. Früher, als es noch einen Unterschied gemacht hätte. Mit eurer Verachtung und eurem Zorn hätte ich leben können, aber nicht mit der Last von Alessias Tod.“ Kilian schien Verständnis in ihm erkennen zu wollen, doch dafür war Liam nicht bereit, und er wusste nicht, ob er jemals über diese Kenntnis hinwegkommen würde.


    „Ich weiß, dass es hier nichts zu suchen hat, aber ich habe nicht mehr lange zu leben. Durch genauso außergewöhnliche Umstände wie auch meine Gabe werde ich rasend schnell älter, und es wird der Moment kommen, Gott weiß wann, wenn ich meine Lider nach einem albtraumgefüllten Schlaf nicht mehr öffnen werde. Daher war es meine Pflicht, ein paar Dinge zu regeln, bevor ich das Zeitliche segne. Dazu gehörte auch, dir die Wahrheit zu unterbreiten.“


    Plötzlich fiel es Liam wie Schuppen von den Augen. „Was ich nicht verstehe, du hättest dich überhaupt nicht stellen müssen. Warum bist du nicht einfach verschwunden? So wie ich das sehe, kannst du andere manipulieren – also wäre dir das ebenso gelungen. Nicht wahr?“ Liam lehnte nun über dem Tisch, da er selbst erstaunt war.


    „Weil ich weiß, dass ich den einzigen Freund, den ich jemals hatte, verlor, als ich es gewagt hatte, einen Finger auf die Liebe seines Lebens zu legen. Wenn ich euch beide schon nicht mehr zusammenbringen kann, wollte ich dir wenigstens ein paar positive Optionen für deine Zukunft liefern. Als ich mich in Albany erkundigte, welcher Beamter für die Shadow-Akte zuständig ist, und ausgerechnet du mir genannt wurdest, kam mir diese Idee. Andernfalls hätte ich sie dir zuschanzen lassen. Und … ich war es dir schuldig, die Wahrheit über Alessia und meine Gabe persönlich zu unterbreiten.“ Das erste Mal sah Liam ein kleines Lächeln bei seinem Gegenüber und ein Zwinkern, so wie er es aus ihren Jugendtagen liebgewonnen hatte. Liam konnte nur den Kopf schütteln und sich in die Lehne des Stuhls zurückfallen lassen. Solch eine freundliche Geste, die über die Tatsache, dass Kilian Alessia getäuscht und letztendlich in den Freitod gestürzt hatte, konnte er jetzt nicht brauchen. Es waren eindeutig zu viele Informationen auf einmal, und sein Schädel rauchte bereits. Er wusste, dass diese Aktion ein „Danke“ zu Tage bringen sollte, doch es rutschte nicht über die Lippen, sondern klebte in seinem Rachen. Dafür saßen die Enttäuschung und der Schmerz zu tief.


    „Ich werde auf jeden Fall versuchen, dass du wegen deiner Unterstützung zur Überführung mildernde Umstände bekommst. Auch wenn du Drecksack es nicht verdient hast.“ Liam biss sich in die Unterlippe, denn ihm war nach weiteren Beschimpfungen zumute. Doch was änderte es nun an dem Geschehenen? „Hilfreich wäre hierbei natürlich, wenn du auch den Rest des Diebesgutes bereitstellst. Dann … sehen wir weiter.“ Emotionaler brachte er es nicht heraus. Liam kämpfte mit sich selbst und wollte nun nur noch raus. Er drohte an der Wahrheit, die in diesem Raum mit ihm gefangen war, zu ersticken. Schwermütig versuchte er, aufzustehen, und sah verstohlen zu Kilian, weil er nicht wusste, ob er ihn „lassen würde“. Doch es funktionierte. Liam musste das alles nun verarbeiten, schritt rasch zur Tür und probierte, langsam die Klinke hinabzudrücken. Wie in Zeitlupe entriegelte sie, öffnete sich einen Spalt, und Liam sog die Frischluft in sich auf, als ob er selbst den Geruch einer Gefangenschaft geschnuppert hätte. Was genau genommen auch so war.


    „Liam?“


    Er drehte sich um und sah den alten Mann an, der sich erneut an ihn wandte. Sein Herz sprang ihm bis zum Hals, da er nicht wusste, was noch offen war.


    „Dein Versuch in allen Ehren, aber ich werde selbst ein paar Monate nicht überleben. Ich habe daher zwei Bitten an dich, bevor ich dir weiteres Diebesgut zukommen lasse. Ich denke, das sollte es dir wert sein.“


    Liam schloss erneut die Türe und lehnte sich gegen den Türrahmen. Mit verschränkten Armen visierte er ihn düster an und machte sich auf das Schlimmste gefasst. „Spuck’s aus.“


    „Ich möchte, dass du mir versprichst, dass es Pascal an nichts fehlt. Dass er Liebe und Aufmerksamkeit erhält und … da er anscheinend auch Fähigkeiten entwickelt, nicht ausgegrenzt wird. Ich möchte, dass ihn jemand lehrt, richtig damit umzugehen. Er soll ein besserer Mensch werden, als ich es je sein konnte.“


    Liam riss erschrocken die Augen auf. Er dachte, er hätte immer in Pascal lesen können. Der bloße Gedanke, dass in dem Kind ebenfalls übernatürliche Kräfte heranwuchsen, schürte zusätzliche Angst in ihm. Liam fühlte aber auch, wie ihm Kilians Worte nahe gingen. Konnte es vielleicht sein, dass dieser kleine Junge doch etwas in Kilian ausgelöst hatte? Etwas Besseres aus ihm herausgeholt hatte? Es berührte ihn zutiefst und ließ nun seine Augen brennen. Wie konnte der Bastard seiner Vergangenheit den Held der Stunde spielen? Wie sollte er Mitleid für ihn haben nach allem, was geschehen war? Andererseits – wie würde Pascal mit dieser Wahrheit um seinen Vater bloß umgehen? Sollte er es jemals erfahren, was für ein Mensch er tatsächlich war? Dennoch stand diesem Wunsch aus seiner Sicht nichts entgegen. „Wow, noch ein Illusionist. Gut, dass du mich vorwarnst.“ Diesmal konnte er nicht verhindern, dass einer seiner Mundwinkel hochgezogen wurde. Selbst Kilian war dies aufgefallen, und er erwiderte diese Geste mit einem zaghaften Schmunzeln.


    „Ich werde dafür sorgen, dass es ihm gut geht und dass er einen festen Platz im Leben bekommt, wo ihn niemand ausnutzen kann … Und was wäre der zweite Gefallen?“


    


    

  


  
    31 | Verzeihen will gelernt sein


    


    Liam musste ständig auf die Uhr starren, die Warterei ging ihm gegen den Strich. Einerseits wusste er, dass Kilian jederzeit verschwinden konnte, wenn er nur wollte. Noch dazu hatte er sich quasi freiwillig in die Hände der Behörden begeben, also war ein Hinterherspionieren auch nicht angebracht. Andererseits war eine Stunde verstrichen, und sein eigenes Seufzen ging ihm bereits auf die Nerven. Marcus hatte einen Überstellungsflug für Kilian organisiert, der in fünf Stunden starten würde, während die anderen Bandenmitglieder bereits im Flugzeug saßen. Kilian hatte nur durch seine Mithilfe diese Sondererlaubnis erhalten und sollte es nicht ausreizen.


    Liam stand erneut von der Parkbank auf und blickte durch seine getönte Brille in die Sonne und schloss seine Lider, um die Wärme des Frühlings zu genießen. Tief inhalierend versuchte er, wieder Ruhe einkehren zu lassen, denn immerhin hatten die letzten Stunden Ereignisse und Erkenntnisse mit sich gebracht, die sein ganzes Leben beeinflussten und womöglich viele Dinge auch ändern würden. In diesem Punkt hatte Kilian recht.


    Liam betrachtete die Gartenanlage vor der Klinik. Sie wirkte zwar etwas unkreativ, aber gepflegt. Sogar der Rasen war unlängst gemäht und die Überreste als kleine Häufchen zur Seite gefegt worden. Er beobachtete ein altes Pärchen auf einer Holzbank, die sich verliebt ansahen, lachten und aneinander die Hände hielten. Ein Bild, das sich wohl jeder sehnlichst wünschte. Für ihn ließ es jedoch einen bitteren Nachgeschmack auf der Zunge zurück.


    Als sich sein Handy in der Hosentasche bemerkbar machte, holte er es hervor, um einen unbekannten Anrufer entgegenzunehmen. „Brown.“ Liam lauschte den Ausführungen eines Beamten des New York Police Departments, und sein Atem wurde schneller. Er rollte mit den Augen und ließ seine Finger durch das Haar gleiten. Er konnte nicht fassen, was ihm unterbreitet wurde, und seufzte lautstark in den Lautsprecher. Kilian, du konntest es wohl nicht lassen …


    


    ***


    


    Als Liam in das besagte Krankenzimmer blickte, in dem er Kilian eigentlich vorfinden sollte, konnte er nur drei Patienten zählen. Wobei seine Aufmerksamkeit bei einer jungen Dame hängenblieb, die aufrecht im Bett saß und ein Buch auf ihrem Schoß platziert hatte. Als die blonde, zerbrechlich wirkende Schönheit zu ihm aufsah, war er kurz versucht, sein Glück zu versuchen. Er öffnete den Mund, um eine Frage an sie zu richten, hielt aber dennoch inne. Er erkannte den gesetzten Venenzugang auf einem Handrücken und die blauen Flecken von den etlichen Blutabnahmen auf ihrer zarten Haut, die ihm einen Riegel vorschoben.


    „Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein, Officer?“ Sie klappte das Buch zusammen, was sich als ein dicker Wälzer in dunklem Leder gebunden präsentierte. Goldene Buchstaben waren edel darüber geschwungen, und Liam hätte am liebsten unvermittelt nach dem Titel gefragt. Er lächelte sie an und strich sich sein Haar aus dem Gesicht. „Ich bin mir nicht sicher. Ich suche einen Mister Kilian Burrow. Eigentlich wurde mir versichert, dass ich ihn hier vorfinde. Wissen Sie eventuell, wo er abgeblieben ist?“


    Ihre Augen glitten an ihm auf und ab. Auf so eine ungenierte Observation war er gar nicht gefasst gewesen, bei so einer … doch krank wirkenden, jungen Dame. „Hm. Was hat er denn verbrochen, Officer?“ Ein einladendes Lächeln spielte auf ihren Lippen. Kurz hatte er den Eindruck, sie flirtete ein klein wenig mit ihm, was ihm schmeichelte. Unvermittelt musste er sein Grinsen noch breiter werden lassen, da er wusste, dass sein Gesicht dann Grübchen hervorbrachte, die Frauen immer dahinschmelzen ließen. Was tust du da? Das ist hier nicht angebracht, Liam! Sie ist kein Betthupferl wie die anderen!


    „Wie kommen Sie darauf, dass er etwas angerichtet hat?“, fragte er nun herausfordernd und lehnte sich mit beiden Armen gegen den Türrahmen, wodurch sein Hemd am oberen Knopf zu spannen begann. Eigentlich hatte er mit seiner Uniform in New York nichts zu melden, aber durch den heutigen Einsatz fühlte er sich befugt dazu, sie zu tragen.


    „Na ja, lassen Sie mich überlegen. Sie sind Officer, wenn ich richtig lese, aus Oregon. Mister Burrow trägt eindeutig Zeichen von Handschellen an den Armgelenken und er neigt ohnehin dazu, ständig die Schuld auf sich nehmen zu wollen. Daher liegt es nahe, dass Sie ihn abholen, weil er etwas verbrochen hat.“ Ihre zarten Finger spielten nervös mit der Buchkante, und sie lächelte ihn mit leicht triumphierender Haltung an.


    „Miss, kann es sein, dass Sie ein Fan von Krimis sind?“, prustete er amüsiert heraus und behielt sie im Auge. Er schätzte sie an die zwanzig, doch ihr Krankheitszustand ließ sie etwas kindlich wirken. Nur ihr Mund und ihr Blick verrieten, dass sie längst aus diesem Alter heraus war.


    „Ist es so offensichtlich, Officer?“ Sie klimperte vergnügt mit den Wimpern und strich sich eine verirrte Strähne hinters Ohr. Ihre Haare reichten ihr fast bis zum Ellenbogen und wirkten seidenweich.


    „Ich würde meinen, ja. Aber nun im Ernst, wissen Sie vielleicht, wo ich ihn finden kann? Ich habe noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen“, scherzte er nun, weil er ihr Lachen mochte und sich nicht sicher war, ob sie viel dazu kam.


    „Er wurde von einer Schwester mitgenommen. Er macht ein paar Tests, wird aber zwangsläufig wieder bei mir landen wegen der Ergebnisse. Sie kommen alle zurück, und keiner kann mir entkommen“, witzelte sie vergnügt, was ihr bezaubernd stand, musste Liam sich eingestehen.


    „Danke, Miss …“, gab Liam zurück und versuchte, einen charmanten Gesichtsausdruck zu vermitteln.


    „Miss Parker. Es ist mir eine Ehre, Officer.“


    Als Liam Anstalten machte, sich vom Türrahmen zu entfernen, lehnte sie sich etwas nach vorne, um ihn nicht aus dem Sichtfeld zu verlieren. „Ähm, Officer? Wenn Sie wollen, können Sie auch hier auf ihn warten. Ich bekomme ehrlich gesagt nicht oft Besuch von Männern in Uniform und freue mich immer über etwas Gesellschaft.“ Diesmal wirkte sie verunsichert und knabberte kurz auf ihrer Unterlippe. Dieser unschuldige und hoffende Ausdruck war so entzückend, dass er ihr diesen Wunsch einfach nicht abschlagen konnte. Liam schritt in das Zimmer und streckte ihr die Hand entgegen. „Wenn das so ist, lasse ich mir das nicht zweimal sagen. Officer Brown.“ Sein altes Muster schlug durch, sodass er ihr zuzwinkerte und sich am liebsten danach selbst eine Ohrfeige verpasst hätte.


    Ihre Blicke rissen nicht ab, bis ihre Wangen trotz ihrer Blässe eine leichte Röte entwickelten und sie sich aus seinem Bann löste. Das junge Fräulein schien sofort das Thema wechseln zu wollen, da er sie deutlich nervös machte.


    „Darf ich fragen, was er angestellt hat? Ich meine, er scheint mir eine sehr geläuterte Seele zu sein, und was er bereit ist, zu geben, ist nicht selbstverständlich.“


    Liam musste seufzen. Dieser Umschwung ließ jeglichen Zauber in der Luft ersticken. Als sie ihn dann wieder neugierig ansah und sie es offenbar ernst meinte, kam er um eine Antwort nicht herum. „So einiges, doch Kilian hat sich selbst gestellt, was ich ihm hoch anrechne“, begann er zögerlich und verharrte dabei auf den spielenden Finger der Patientin, die erneut über den ledernen Buchrücken streichelten. Die Art und Weise, wie sie es tat, ließ in ihm Sehnsucht aufkommen.


    „Wenn ich richtig in ihren Augen ablese, scheinen Sie sich einmal nahegestanden zu haben. Warum können Sie ihm dann dennoch nicht verzeihen, was auch immer er angestellt hat?“


    Wie ertappt starrte er sie an und fasste nicht, dass sie ihm so tief in die Seele blicken konnte.


    


    ***


    


    Als Priscilla in das Krankenzimmer von Cecilia stürmte, fand sie ihre Tochter in Tränen aufgelöst vor. Sie nahm ihren zitternden Körper in Empfang und versuchte, ihr Trost zu spenden, obwohl sie nach ihrem Anruf noch immer nicht wusste, was eigentlich vorgefallen war. Ihr Schluchzen hatte kaum verständliche Worte zu Tage gebracht, sodass sie erst einmal herkommen wollte, um ihr die Informationen dann höchstpersönlich aus der Nase zu ziehen. Plötzlich tippte sie Pascal von hinten an. „Ist alles in Ordnung mit ihr?“ Seine Augen zeigten Besorgnis, und seine Lippen waren zu einer schmalen Linie gezogen. Sofort wurde sich Cecilia seiner Anwesenheit bewusst, löste sich aus der Umarmung und strubbelte dem Knaben durch die Haare. „Ja, mein Kleiner, mach dir keine Sorgen, ich … ich bin nur etwas enttäuscht.“


    „Also? Was ist passiert?“, platzte es ungeduldig aus Priscilla heraus, um die alleinige Aufmerksamkeit zu erhalten.


    Ihre Tochter sah sie traurig an, während ihre rechte Hand noch in den Locken des Jungen spielte.


    „Dieser Kilian Burrow ist heute wieder hier gewesen.“


    Pascal rutschte unter Cecilias Fingern heraus und wirkte leicht verkrampft.


    „Stell dir vor, es hat sich herausgestellt, dass er Blutgruppe AB negativ hat!“ Priscilla bekam weiche Knie und fasste nicht, worauf das Ganze womöglich herauslaufen sollte. „Und weiter?“, presste sie erneut, da sie diese Spannung nicht länger ertrug.


    „Kannst du dir vorstellen, dass ein wildfremder Mann bereit gewesen wäre, mir sofort eine Niere zu spenden? Er bestand sogar darauf, dass er sie ausschließlich für mich zur Verfügung stellen würde.“


    Priscilla hielt den Atem an. Was bedeutet „bereit gewesen wäre“?


    „Doch leider …“ Ein Schluchzen entrang sich in die Freiheit. „Leider kam bei der Blutanalyse nun heraus, dass Mister Burrow an Hepatitis C erkrankt und daher eine Spende unmöglich ist.“


    Priscilla spürte, wie sich ihr eine Träne aufzwang, doch sie riss sich zusammen, um die Stärke zu geben, die ihre Tochter nun brauchte. „Es tut mir unheimlich leid, mein Schatz. Aber da ich nun einen großen Teil aus dem Safe zurückhabe und Bestandteile gerade von Thomas zu Geld machen lasse, wirst du so schnell wie möglich verlegt werden, und dann kann es sich nur noch um ein paar Wochen handeln. Ich glaube ganz fest daran.“ Sie drückte bestätigend die Hand von Cecilia und bekam ein zartes Lächeln zurück.


    „Du hättest ihn nur sehen müssen, wie betroffen er war. Er meinte, es gäbe einiges gutzumachen und dass er nun versagt habe. Dieser Mann hat mich so berührt, da es ihm so wichtig war. Hättest du gedacht, dass es so aufopfernde Menschen auf dieser Welt gibt?“ Cecilia hielt ihren Blick und weitere Tränen kündigten sich an.


    Doch als Priscilla neben sich nun ebenfalls ein Schluchzen vernahm, lugte sie zu Pascal herab, der rasch versuchte, sich alle Spuren aus dem Gesicht zu wischen. Sie hockte sich zu ihm und streichelte ihm über die Schultern. „Was ist denn, Pascal?“


    Mehr als einen schüttelnden Kopf wollte er ihr aber nicht zugestehen.


    „Misses Priscilla Parker?“


    Als sie sich dem Ursprung der Stimme zuwandte, wirkte alles wie im Zeitraffer, da Pascal sich ebenfalls umdrehte, „Onkel Liam?“ aufschrie und in die Arme eines Polizeibeamten lief.


    „Onkel Liam?“, kam es synchron aus Priscillas und Cecilias Mund.


    

  


  
    32 | Alte Freundschaft, die aufkeimt


    


    Im Flugzeug sah Kilian aus dem Fenster hinaus und betrachtete die kleinen Lichter unter sich, die als Einziges in der dunklen Nacht zu sehen waren. Sie bildeten Städte und Zentren ab, beleuchteten Schnellstraßen und Autobahnen. Größere Fabriken waren unverkennbar, und die glühenden Punkte wirkten wie ein Feuerwerk, welches Kilian visuell inhalierte, da er nicht wusste, ob es der letzte Flug seines Leben sein würde. Sie befanden sich im Sinkflug und in zirka einer Stunde würden sie landen. Mit den Fingern zeichnete er die kleinen Leuchtkugeln auf dem Trennglas nach und überlegte sich, ob Pascal mitbekommen würde, dass er im selben Flugzeug wie er saß. Doch als er Cecilia in der Klinik ihre Mutter anrufen gehört hatte, wusste er, dass es die beste Gelegenheit gewesen war, seinen Sohn wieder nach Hause zu bringen. In sein wahres Zuhause. Zwar war Liam erneut außer sich gewesen, als er ihn gebeten hatte, den Jungen im Auftrag von Karl Dearing abzuholen und ein weiteres Ticket zu buchen, aber es war die beste Lösung.


    Die Versuchung war für Kilian so groß, zu ihm nach vorne zu gehen, ihn anzulächeln und einfach nur „Hey“ zu sagen. Es schmerzte, zu wissen, dass er dem Kleinen noch mehr Kummer bereiten würde. Immerhin sollte er am Flughafen mit Handschellen abgeführt werden und er wollte so nicht in seiner Erinnerung bleiben. Doch Liam hatte ihm hoch und heilig versprochen, dass er den Kleinen persönlich hinausbringen und sein Kollege Marcus sich um ihn selbst kümmern würde. Wenigstens etwas, sinnierte Kilian vor sich hin, während er sich den Hinterkopf kratzte, was ihn wieder zum Thema brachte. Die Symptome der Hepatitis-Erkrankung waren ihm nun bewusst geworden, und obwohl man ihm eine Kombinationstherapie in Form von Medikation mitgab, wusste er, dass eine Heilung zu Lebzeiten nicht denkbar wäre. Und nur weil er so leichtsinnig nach seinem Aufenthalt bei Martha ungeschützten Geschlechtsverkehr in dieser Spelunke gehabt hatte, kam die Diagnose zu Stande, dass er Cecilia keine Niere spenden konnte. Niemals hätte sich Kilian gedacht, dass es eine Steigerung von „Sich-mieser-und-noch-schuldiger-fühlen“ geben könnte, als er es bereits tat. Ging es eigentlich noch schlimmer? Konnte das Schicksal ihn noch mehr bestrafen? Sein Magen rebellierte, da ihm kein Essen mehr schmecken wollte. Es war nicht mehr viel Erfreuliches in seinem Leben übrig, was ihn noch stützen konnte bei all der unsichtbaren Last, die er zu tragen hatte.


    


    Die Beleuchtung an Bord war gedimmt, da der Großteil der Passagiere schlief. Einige wenige sahen Filme, wodurch sich die Bilder auf ihren Gesichtern abzeichneten und ihnen damit eine schaurige Fratze verpassten. Kilian selbst wagte es nicht, auch nur ein Auge zu schließen, denn die Zeit tickte bereits in seinen Ohren, und er hatte Angst, nicht einmal mehr lebendig einen Fuß auf den Boden seiner Heimat setzen zu können. Durch die Lichtverhältnisse erkannte er zu spät, dass Liam es sich neben ihm bequem machte, und erschrak kurz.


    „Pascal?“, fragte Kilian entrüstet, worauf ihn Liam sofort beruhigte. „Er schläft tief und fest. Ich wollte dir nur noch die Unterlagen geben, nach denen du verlangt hast.“ Als Liam ihm ein paar Seiten entgegenhielt und er danach greifen wollte, entzog er seine Hand erneut. „Bevor wir das machen, du die Vaterschaft von Pascal offiziell übernimmst und ihm all dein Vermögen hinterlässt, muss ich wissen, ob die fehlenden dreißig Millionen auf deine Kappe gehen.“ Seine Worte waren zwar geflüstert, aber scharf, und Kilian musste laut schlucken.


    „Wir waren uns doch einig, dass du das gesamte Diebesgut bereitstellst, und heute wurde mir vom New Yorker Police Department gemeldet, dass von dem Hauptsafe der Zentralbank exakt dreißig Millionen spurlos verschwunden sind. Du willst mir doch nicht einreden, dass du hier nicht deine Zauberfinger im Spiel hattest, oder?“


    Kilian versuchte, in Liams leicht beleuchteter Silhouette zu lesen, und fragte sich, warum er es so genau wissen wollte. War es sein beruflicher Ehrencodex, seine Angst, Pascal könnte auf Raubgeld zugreifen oder die Gewissheit, dass er nicht erneut geblendet werden wollte?


    „Liam, zwing mich nicht dazu, das Thema zu wechseln, und gib mir die Unterlagen. Ich hatte schon vorher genug Geld, um ausgesorgt zu haben, falls du es tatsächlich hören willst. Ab und zu waren auch ehrliche Arbeiten dabei, selbst wenn du es nicht glauben kannst.“


    Ein lautes Schlucken war zu vernehmen, und weder Liam noch er wollten das „Wer-als-Erstes-blinzelt-verliert“ aufgeben, bis sein Jugendfreund ihm erneut die Papiere unter die Nase hielt. Kilian griff rasch nach den Unterlagen und legte sie auf seinen Schoß, um sie mit dem Stift aus seiner Jackentasche zu unterzeichnen.


    „Verrätst du mir wenigstens, wofür du es brauchst?“, schnaubte Liam verärgert und verschränkte die Arme vor sich wie ein beleidigtes Kind.


    „Ich versuche, Dinge wieder gutzumachen.“


    Kilian hörte ein leichtes Schnauben aus Liams Nase, weil er diesen Satz wohl schon zu oft vor ihm hatte fallen lassen. Urplötzlich kam ihm etwas in den Sinn, das er noch nicht erwähnt hatte, und hoffte, es könnte der Einstieg für ein wenig Smalltalk sein, bevor Liam wieder in die Reihe zu Pascal wechseln würde. „Selbst auf die Gefahr hin, dass du mir gleich wieder an die Gurgel gehen wirst, wollte ich dir sagen, dass ich tatsächlich am Todestag von Alessia in ihrer Wohnung war.“


    Ein eisiger Blick lag nun auf Kilian, und er glaubte fast, Rauchschwaden aus seinem Mund kommen zu sehen. Liam rückte näher zu ihm, doch noch bevor er das Wort übernehmen konnte, ließ Kilian Liams Lippen gelähmt zurück. „Warte bitte. Lass mich erklären. Alessia hatte mir auf der Beerdigung eine Schreitirade geliefert, und ich wollte in ihrer Wohnung herausfinden, warum sie so sauer auf mich war. Sie konnte nicht wissen, dass wir was miteinander gehabt hatten, und ich wusste weder von Pascal noch von eurer Hochzeit oder Scheidung. Blind habe ich Albany verlassen und wollte mich nicht mehr mit meiner Vergangenheit befassen, bis zu diesem Tag. Vielleicht hätte ich etwas retten können, wenn ich es rechtzeitig erfahren hätte, doch wenn du die Fingerabdrücke von Vigo in den Computer klopfst und mit den Ungereimtheiten vergleichst, wirst du sehen, dass er an jenem Tag eingedrungen ist, um mich zu fassen … und Alessia kam ihm mehr als gelegen.“


    Als Liam wie wild seinen Kopf schüttelte, ließ er ihn aus seiner Dimension gleiten. Langsam.


    „Was erzählst du da?“


    „Sie nahmen sie in die Gewalt, um an mich ranzukommen, da ich mich weigerte, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Ich hatte keine Ahnung, dass sie mir auf der Spur waren, das musst du mir glauben, Liam.“ Kilian konnte nicht fassen, dass er doch tatsächlich Verständnis ernten wollte, wo kein Samen mehr wurzeln konnte. „Ich hatte Alessia bereits manipuliert, und als das Trio uns in die Mangel nahm, musste ich weitere Illusionen auslösen, um sie von uns fernzuhalten. Somit hatte sie zu viele Ebenen mitbekommen, die sie nicht auf einmal verarbeiten konnte. Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als dich über ihr Handy anzurufen, damit du zu ihr fährst und für sie da bist … Leider war es mir nicht möglich, dich zu erreichen. Ich wollte es nicht noch schlimmer machen und bin gegangen. Ein weiterer der größten Fehler meines Lebens.“ Kilian war außer Atem, weil dieses Geständnis wehtat und es erneut bewies, was für ein zerstörungswütiger Egoist er war.


    „Der erste Anruf war deiner“, flüsterte Liam, packte Kilian am Kragen und rüttelte ihn energisch. „Du hast es begonnen und verursacht!“ Sein Gesicht war nun so dicht bei Kilians, dass er eine pochende Ader auf seiner Schläfe erkennen konnte. „Aber es war nie meine Absicht, sie war die einzige Freundin, die ich jemals hatte.“ Es klang erbärmlich und Kilian wusste es, doch es brachte nichts, es schönzureden.


    „Aber ICH war erneut nicht da für sie, als sie mich gebraucht hatte.“


    Kilian packte nun ebenfalls Liams Kragen. „ICH habe Scheiße gebaut, und ich habe es verdient, so zu sterben, wie ich es werde. Aber DU, du musst weitermachen. Für Alessia und ihren Sohn. Hast du mich gehört? Bitte sei der Vater für Pascal, der ich nicht sein konnte. Ich hoffe, auch seine Großmutter kann sich wieder ins Leben kämpfen und mir eines Tages verzeihen.“


    Zeitgleich ließen sie sich los, während ihrer beider Atem noch immer rasend zu vernehmen war. Die Flugkabine schien nicht groß genug zu sein, und der Sand in der Uhr drückte auf Kilians Gemüt, bis Liam urplötzlich das Thema wechselte. „Ich habe mitbekommen, dass du bereit warst, eine deiner Nieren zu spenden. Warum tust du das alles, Kilian?“, flüsterte Liam, der in der Dunkelheit seine Augenlider rieb.


    „Ich will, dass mein Sohn einen anderen Vater hat, und ich wünschte, es bliebe mir mehr Zeit, Pascal besser kennenzulernen.“ Erneut hüllte die Stille sie ein in dieser trostlosen und traurigen Wahrheit.


    „Dieser Fluch … der dich heimgesucht hat, hatte auch etwas Gutes. Er hat einen besseren Menschen aus dir gemacht. Ist dir das bewusst?“


    Kilian musste in dieser beengten, dunklen Kabine nun auflachen. Er saß neben seinem Jugendfreund, der das erste Mal wieder freundliche Worte für ihn parat hatte.


    „Es scheint so, aber was bringt es mir nun? Jetzt, wo ich eine kleine Familie hätte, die ich nicht aufwachsen sehen kann.“ Die letzten Silben kamen nur noch gebrochen über seine Lippen.


    Liam beantwortete seine Frage nur mit einem leichten, bestätigenden Druck auf seiner linken Schulter, indes er sich erhob, um samt der Unterlagen wieder zu den vorderen Reihen zu schleichen.


    Anscheinend ist es ein Auge-um-Auge des Schicksals, dachte sich Kilian. Das Zerstören Liams Glücks gegen sein Eigenes.


    


    Als Liam in seiner Reihe ankam, saß Pascal aufrecht auf seinem Sitz, während er ihn in Embryostellung zurückgelassen hatte. Mit großen Augen sah er ihn an, und das Einzige, was ihm auf der Zunge brannte, ließ Liam ihn nun auch wissen. Sein Herz war berührt worden, trotz all der Narben, die darauf verewigt waren. „Dein Vater versucht alles, um seine letzten Atemzüge für Gutes zu nutzen. Das darfst du niemals vergessen, mein Junge.“


    


    

  


  
    33 | Der letzte Kuss


    


    Kilian saß auf dem lieblosen, simpel gehaltenen Klappbett in seiner Untersuchungszelle, die gerade einmal acht Quadratmeter maß. Er wusste, dass in den nächsten Wochen und vielleicht auch Monaten über seine Vergehen verhandelt werden und sein Anwalt die Dauer seiner Inhaftierung herunterdrücken würde. Mittlerweile interessierte es ihn nicht mehr, wie Vigo reagieren würde, wenn er erfuhr, dass er eigentlich der Verräter war und nicht Siek. Denn Siek dürfte dieselbe Zeit absitzen wie der Ukrainer, während er selbst maximal mit einem Jahr rechnen musste. Unterm Strich konnten ihn alle Entwicklungen und möglichen Konsequenzen kaltlassen, zumal er sie ohnehin nicht erleben würde. In der vergangenen Nacht hatte er weitere Lebensenergie hinter sich gelassen, und seine Zellen mussten nun zwischen sechzig und siebzig Jahre zählen. Es machte alles keinen Unterschied mehr für ihn, da er alle Punkte auf seiner To-Do-Liste abgehakt hatte. Alles, was er noch geradebiegen wollte, hatte er versucht und zum Großteil auch umgesetzt. Er stand vor dem kleinen Fenster, das nicht einmal groß genug zum Flüchten gewesen wäre, und beobachtete den Zug der Wolken. Es war die einzige Sensation, die sich ihm hier bot. Kilian war erschöpft vom Leben, erschöpft von diesem Fluch und der Last seiner Taten. Diese alte, sterbliche Hülle schmerzte, jeder Muskel tat ihm weh und die Gelenke gehörten neu geschmiert. Was dies betraf, unterwarf er sich willig dem Schicksal, das für ihn bestimmt war, in der Hoffnung, bald Frieden zu finden. Die süßeste Erlösung, die er sich vorstellen konnte. Dennoch hätte er nicht gedacht, dass sie so schnell folgen würde.


    Plötzlich stellten sich die Haare in seinem Nacken auf, und sein Gefühl sagte ihm, dass er nicht alleine war. Als sich Kilian umdrehte, stand ausgerechnet die schwarze Prinzessin vor ihm. Sie war wieder in Gothickleidung gehüllt, und ihr glänzendes, schwarzes Haar umschmeichelte ihre Statur. Wie kann nur so etwas Schönes so tödlich sein? Plötzlich war er sich nicht sicher, ob es ein Albtraum oder doch die Realität war. Noch dazu fing in ihm der Überlebenswille an, sich zu erheben, was in ihm Zweifel aufwarf, ob er wirklich so bereit war zu gehen, wie er sich eingeredet hatte. Ihre Aura berührte ihn und ließ Gänsehaut auf seiner Haut tanzen. Selbst seine Haare auf dem Kopf stellten sich auf, was ein anderes Phänomen als in seinen Träumen war.


    „Du bist diesmal real“, hörte er sich sagen, als müsste er sich so dieser Tatsache für seinen Verstand bewusst machen. Kilian trat verunsichert einen Schritt zurück, solchen Respekt hatte er vor dieser Frau. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, und ihr Ausdruck war schwer zu interpretieren. Verunsicherung machte sich in Kilian breit, weil sein Instinkt ihn vorwarnte, dass es hier nicht mehr um ein bisschen Lebensenergie gehen würde.


    „Was willst du noch von mir? Weitere Jahre meines Lebens eliminieren in nur einem Wimpernschlag? Hast du nicht schon genug angerichtet?“, entfuhr es ihm, da sie keine Anstalten machte, das Wort zu ergreifen.


    „Ich würde sagen, du verstehst da etwas falsch, Gezeichneter. Der Einzige, der Leid verursacht hat, bist du selbst. Das Schicksal hat nur seine Finger nach dir ausgestreckt, um dich daran teilhaben zu lassen.“


    Geschockt lauschte er ihrer Stimme, die unter anderen Umständen sehr verführerisch zu deuten wäre. „Wer zum Teufel bist du?“, fragte er skeptisch und formte seine Augen zu Schlitzen. Noch immer wusste er nicht, ob dies ein neuerlicher Angriff gegen seine Person werden sollte. Zumindest ihre langen Seidenhandschuhe waren an Ort und Stelle.


    „Tja, schön, dass du meinen Vater ansprichst … Mein Name ist Evolet.“ Sie hob stolz ihr Haupt und setzte einen Schritt in seine Richtung, was Kilians Alarmglocken aufschreien ließ. Er entfernte sich von ihr, musste jedoch die Mauer in seinem Rücken ertasten. Er hatte das Ende der Zelle erreicht, während sie sich ihm weiterhin näherte.


    Kilian gefror, da erst jetzt ihre letzten Worte durch seinen Verstand gesiebt wurden. Macht sie Scherze? Gibt es tatsächlich einen Teufel? Wenn ja, wo war Gott bei diesem Spiel, bei dem er als absoluter Verlierer ausstieg, trotz seines Versuches sich zu ändern?


    „Warum bist du hier? Willst du mir beim Sterben zusehen? Oder soll ich dir deine 1.750 Dollar zurückgeben? Ich muss dich enttäuschen, ich habe alles ausgegeben und hinterlassen, was ich noch hatte“, spuckte er ihr giftig entgegen, da er mit stolzer Haltung sein Leben beenden wollte.


    Sie musterte ihn neugierig, und ein Lächeln zeichnete sich auf ihrem Antlitz ab. Ein Lächeln, das ihm Angst einflößte. Die Signa unter ihrem linken Auge glühten leicht rot und unterstrichen wohl die Zugehörigkeit zu ihrer hitzigen Familie. Ob es wohl mehr wie sie gibt, die mit dem Leben der Menschen als Zeitvertreib spielen?


    „Das ist mir bewusst. Deine Taten sind mir nicht verborgen geblieben. Ich weiß, was du für dein eigenes Fleisch und Blut getan hast, habe deinen Einsatz für deinen ehemaligen Freund miterlebt. Zumindest seinen Fluch hast du für immer gebrochen, und er ist nun frei für eine neue Liebe, wenn die Zeit seine Wunden geheilt hat.“ Sie war nun exakt vor ihm zum Stehen gekommen, und Kilians Puls raste. Ihre verhüllten Finger streckten sich langsam nach seinem Gesicht aus, um ihn an der Wange zu berühren, und Kilian spürte den Schweiß aus seiner Stirn stoßen. Er kniff die Augen zusammen und lehnte seinen Kopf zur Seite, als ob er ihr so entrinnen könnte. Kein Schreien wollte aus seiner Kehle kommen, da er wusste, keiner würde ihn hören. Sie hatte Fähigkeiten, und diese waren womöglich viel mächtiger als seine. Dennoch wusste er es nicht mit Gewissheit, Kilian konzentrierte eine Ebene zwischen sie, um sich etwas Freiraum zu schaffen. Doch ohne Erfolg. Seine Kraft ging zur Neige, und ihre Finger nahmen zu seiner Haut Kontakt auf. Allein diese Berührung ließ seinen Körper erzittern. Er fürchtete den bereits erlebten Schmerz, den Blitz, der damals durch ihn durchgefahren war. Als nichts seiner Befürchtungen eintrat, öffnete er zögerlich seine Lider und blickte in ihre zweifarbigen Augen.


    „Ich muss zugeben, dass ich erstaunt war, als ich erkannte, was du bereit


    warst, für Cecilia zu geben. Eine Aufopferung, die nur wenige Menschen für Fremde bereit sind, einzugehen. Auch dein Geschenk an Martha und sogar deinem Feind sind mir nicht entgangen.“


    Sie musste sich offenbar auf ihre Zehen gestellt haben, denn ihr Gesicht war seinem so nah, dass er ihren süßen Atem riechen konnte. Ihr feuerroter Lippenstift zog ihn in seinen Bann. Er glänzte und betonte ihren wohlgeformten Mund.


    „Warum bist du dann gekommen?“, entgegnete er nun leise, weil die Anspannung kaum zu ertragen war. Es fühlte sich an, als würde Strom in der Luft liegen, der sich in kleinen, weißen Blitzen entlud.


    „Ich bin gekommen … um dir deinen letzten Kuss zu schenken.“


    Noch bevor Kilian sich zur Wehr setzen konnte, platzierte sie ihre Lippen auf den seinen und überzog seinen Körper mit Hitze. Jegliche Energie wurde ihm entzogen, und sein Herz machte den finalen Schlag, ehe die Dunkelheit ihn willkommen hieß.


    


    ***


    


    Martha hörte das zaghafte Klopfen an der Eingangstüre und wusste, es war die Zeit des Postbeamten, der ihr jeden Tag freudestrahlend Pakete und Briefe überreichte. Er war so ein Sonnenschein, dass sie ihm hin und wieder auch ein Stück Kuchen als Snack einpackte, da er in ihren Augen viel zu verhungert aussah. Als sie jedoch die Türe einladend aufschwang, stand ihr ein adrett gekleideter Mann gegenüber, dessen Ausdruck sehr seriös wirkte. „Oh, Sie haben mich erschreckt. Was kann ich für Sie tun?“, versuchte sie, freundlich herauszubringen, und notierte mental, dass sie endlich das Gartenzauntor reparieren lassen musste.


    „Misses Martha Rodriguez?“, kam eine sehr tiefe Stimme aus dem nach Anwalt wirkenden Mann. Sie nickte schweigend und sah, wie er ein braunes, großes Kuvert aus seiner ledernen Aktentasche herausfischte.


    „Ich habe ein offizielles Dokument an Sie persönlich zu übergeben, das Sie signieren müssen. Dann bin ich auch schon weg“, gab er trocken bekannt und hielt ihr eine Empfangsbestätigung samt Kugelschreiber unter die Nase. Martha übernahm das Paket und blickte dem gestriegelten Mann hinterher, der danach vor ihrem Zaun in eine Luxuskarosse einstieg und am Horizont verschwand. Sie war verunsichert, was diese verbürgte Botschaft beinhalten konnte, und staunte nicht schlecht, als ihr eine Besitzurkunde, ein unterfertigter Kaufvertrag und die Visitenkarte eines Generalabnehmers für Restaurierung und Innenausstattung in die Hände fielen.


    „Das muss ein Fehler sein“, rutschte es ihr unbewusst aus dem Mund heraus, und sie holte weitere Unterlagen aus dem Umschlag. Es handelte sich um eine Widmungserlaubnis eines Gebäudes in San Diego für einen Umbau zur Schule für hilfsbedürftige Kinder mit parallelem Zauber-Lehrgang und Internat. Martha fasste sich an die Brust, um sicherzugehen, dass ihr Herz noch schlug, da ihre Knie weich wurden und sie ihren Rücken gegen das Türblatt lehnen musste, um nicht umzukippen. Das folgende kleine Stück Papier erwies sich als Scheck über zwanzig Millionen Dollar, dessen Wortlaut sie kaum zu lesen vermochte, so sehr zitterten ihre Finger. Als ihr Verstand die Buchstaben zusammenführen konnte, las sie „Illusios geförderte Zaubereinrichtung“ darauf, und augenblicklich schossen ihr Tränen in die Augen.


    „Das kann nicht sein!“ Marthas Knie gaben unter ihr nach, und sie rutschte die Tür entlang in Zeitlupe zu Boden, als der letzte Zettel im Kuvert sich als persönlicher Brief entpuppte.


    


    Liebe Martha,


    


    es tut mir leid, dass ich mich nicht anders für alles entschuldigen kann, was vorgefallen ist. Diese Spende wird niemals gutmachen, was ich Illusio und dir angetan habe, aber ich hoffe, dass ich zumindest anderen Kindern hiermit einen guten Start ins Leben geben und insgeheim damit Illusios größtem Traum Flügel verleihen kann.


    


    In ewiger Verbundenheit


    


    Kilian (Kevin)


    


    ***


    


    Priscilla lugte erneut hinter sich und konnte es nicht fassen. Der edel gekleidete Mann bot wieder für eines ihrer Kunstwerke. Reicht es nicht, dass er bereits die letzten Exponate zu übergeschnappten Preisen erstanden hat?, ärgerte sie sich. Sie spürte, wie sich rote Flecken in ihrem Gesicht bildeten, als sie sich energisch an Thomas wandte: „Will er mir unter die Nase reiben, wie verdammt bedürftig ich bin? Ich habe geradezu das Gefühl, er lacht mich höhnisch aus!“


    „Die filigrane Vase aus dem 15. Jahrhundert der Ming-Dynastie. Dreißig Zentimeter groß, und das Startgebot lautet 50.000 Dollar“, hörte man vom Podium.


    „Beruhige dich, Priscilla, für dich könnte es überhaupt nicht besser laufen. Wenn er gerne so mit seinem Geld herumschmeißt, dann lächle und genieße es“, flüsterte ihr Thomas von der Seite ins Ohr, was sie kein bisschen milde stimmte.


    „Genau! Leicht gesagt, wenn ich bedenke, dass mich dieses Sammlerstück da vorne 180.000 Dollar gekostet hat. Womöglich wird man gleich so etwas wie 200.000 Dollar hören. Wetten?“, spuckte sie genervt hervor und blickte erneut auf den Mann drei Reihen hinter sich. Er hatte einen erkennbaren Wohlstandsbauch, haselnussfarbene Haare, die streng zurück gegelt waren, und auffällig buschige Augenbrauen. Sein kleiner Mund war immer wie eine beleidigte Schnute gesetzt, und er sah unheimlich gelangweilt aus, wenn er sein Kärtchen mit der Nummer zweihundertdreizehn hochhielt. Seine kurzen Finger klammerten sich an der Tafel und glichen kleinen Würstchen. Kein Infokatalog zierte seinen Schoß wie bei allen anderen Besuchern der Auktion, als ob es ihm absolut egal wäre, was auf der Auktionsbühne angeboten wurde. Diese Tatsache brachte sie noch zusätzlich in Rage, da es hier um Teile und Erinnerungen ihres Lebens ging und er sie nicht einmal zu schätzen wusste. Selbst wenn er mehr zahlte als alle andern, wollte sie nicht, dass ausgerechnet ER sie bekam. Es unterstrich einfach die prekäre Lage, und obwohl sie Thomas’ Meinung teilen sollte, fühlte sie sich gedemütigt.


    „Irgendwelche Gebote?“, erklang die Stimme des Auktionators und ließ Priscilla hellhörig werden. Zuerst hob eine Person weiter vorne in den Reihen sein Schild, und somit ertönte ein „70.000 Dollar sind geboten. Höre ich 75.000?“ Verunsichert tanzten Priscillas Finger zu Thomas’ linker Hand und vergruben sich nervös in ihr. Er drückte sie zuversichtlich, was ihr etwas Ruhe gab. Sie blickte nochmals auf ihre Vase. Sie war weiß mit dem typischen kobaltblauen Muster, das sie so liebte. Sie thronte auf einem blauen Samttuch auf einem Podest, hinter dem der Auktionator stand und die Menge von zirka zwanzig Personen ihn beäugte. Es war nicht einmal die Hälfte der angekündigten Leute gekommen, was schmerzte. Die Wände des Auktionshauses waren in gesprenkeltem braunem Marmor gehalten, der dunkelrote Partikel gefangen hielt, und ein riesiger Kronleuchter hing über ihnen, der das Ambiente veredelte.


    Nun kam schräg vor ihnen eine Meldung, begleitet von einem Handzeichen.


    „Gut, wir haben nun 75.000 Dollar. Höre ich 80.000?“


    Wieder wurde es still um sie. Priscilla konnte aber ihren Instinkt hören, der sie vorwarnte, dass exakt das gleiche Spielchen ablaufen würde.


    „Keine weiteren Gebote? Zum Ersten … zum Zweiten … und zum …“


    „350.000 Dollar!“


    Der Auktionator erstrahlte förmlich, als er die Offerte nun abschloss und ein weiteres ihrer Kunstwerke für die Auktion holen ließ, diesmal ein Gemälde von Paul Klee.


    Als Priscilla zornig aufspringen und dem Herrn die Leviten lesen wollte, hielt sie Thomas am Armgelenk fest. „Du wirst gefälligst hierbleiben und an Cecilia und eure Zukunft denken. Hast du mich gehört? Der Bieter hat nichts falsch gemacht – vergiss das nicht!“ Diesen Befehlston kannte sie von Thomas noch gar nicht. Sie war geradezu … positiv überrascht. Dennoch biss sie sich in die Unterlippe und spürte Wut in sich hochkommen. Einen letzten düsteren Blick warf sie zu dem übergroßzügigen Bieter hinter sich, doch dieser ihr hochnäsig erscheinende Kauz würdigte sie keine Sekunde seiner Aufmerksamkeit.


    


    Nach der Auktion arbeiteten Priscillas Kieferknochen, und ihre Knöchel waren bereits weiß, so fest hatte sie ihre Fäuste geballt. Da nun nichts mehr schiefgehen konnte und Thomas sie freigab, sprang sie auf wie unter Strom, um sich auf den Weg zu dem gerade umzingelten Bieter zu machen. Er hatte tatsächlich alle Kunstwerke erworben, jedes zu horrenden Preisen und dennoch beglückwünschten ihn die Mitbieter, bis Priscilla endlich leicht humpelnd vor ihm zu stehen kam und an der Reihe war.


    „Und? Haben Sie es genossen?“, wollte sie gerade in Fahrt kommen, als dieser nur ein Foto aus seiner Blazertasche an der Brust zog und sie offenbar mit diesem verglich. „Misses Priscilla Parker?“


    Priscilla erstickte augenblicklich an der Wut, die sie eigentlich auslassen wollte, und nickte rasch mit zusammengepressten Lippen.


    „Ich habe hier eine Nachricht, die für Sie bestimmt ist.“ Der Mann übergab ihr einen Zettel, den sie sogleich auseinanderfaltete und dessen Worte in sich aufsog.


    


    Liebe Priscilla,


    


    manches lässt sich reparieren, manches nicht.


    Du wirst immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben. Sei nur so gut und gib Menschen in deinem nahen Umfeld eine Chance. Du hast sie bisher nur nicht wahrgenommen.


    


    Karl Dearing alias Kilian Burrow


    


    Verständnislos schüttelte sie den Kopf, als sie erneut diesen Namen in Zusammenhang mit ihrer großen Liebe las. „Ich verstehe nicht …“ Als sie zu dem unverschämten Bieter aufsah, zog er eine Augenbraue hoch und hatte seine Hände vor sich am Bauch verschränkt.


    „Also, wo darf ich Ihnen Ihre erworbenen Kunstwerke nun ausliefern?“


    


    ***


    


    Vigo kritzelte eine weitere Korrektur auf sein Kreuzworträtsel. Er konnte nicht fassen, dass er so weit gesunken war. Doch es stellte sich in dieser Zelle als die einzige Möglichkeit heraus, ihm Ablenkung zu verschaffen. Sie hatten ihn von Igor und Siek getrennt, und ihre Anhörung wäre in den nächsten Tagen. Er hatte keine Chance bekommen, sich mit den anderen beiden in irgendeiner Weise abzusprechen, was eine harte Probe war, da man nicht wusste, wer würde petzen, um seinen Arsch zu retten, und wer könnte dichthalten? Des Weiteren fragte er sich, welche Sichtweise Kevin, oder wie er tatsächlich hieß, für seinen Part beim Überfall hatte und ob er seine Fähigkeit preisgeben würde. So viele Fragen, auf die es keine Antworten gab. Sein Anwalt hatte versucht, sich einen Überblick zu verschaffen, doch wie so oft im Zusammenhang mit dem Freak war nichts in Erfahrung zu bringen. Den Ärger hatte er heruntergeschraubt, da das Randalieren in der Zelle ihm nur Probleme einbrachte. Die Wächter gingen nicht unbedingt zimperlich mit Störenfrieden um, und dies hatte er bereits dreimal am eigenen Leibe erfahren müssen.


    „Tschenko, deine Frau ist am Telefon. Du darfst ausnahmsweise gleich rangehen.“ Zwei Wärter standen vor seinem Abteil und sperrten mit ernster Miene die Türe auf.


    Oh mein Gott, was ist nur passiert? Vigo dachte sofort an seine beiden Töchter und bekam Panik. Ausgerechnet wenn er im Kittchen war, musste etwas Tragisches passieren. Er bremste abrupt seinen Gedankengang, da er wohl die nächsten zwanzig Jahre nicht für sie da sein würde, zumindest predigte ihm dies sein Anwalt.


    „Danke“, entgegnete er, während er wie ein Sandwich eingekeilt zwischen den beiden bewaffneten Vollzugsbeamten zum Telefonkämmerchen geführt wurde. Auf ein Privatgespräch konnte er wie gewöhnlich nicht hoffen. Er griff nach dem ihm gereichten Hörer und wusste, dass er nur fünf Minuten hatte und dann ausnahmslos auflegen musste. Solange er gefügig wäre, würde er auch in Ruhe gelassen werden. Unter dieser Beobachtung fühlte er sich dennoch beklommen, daher drehte er den Wächtern, die nur starr geradeaus stierten, den Rücken beim Telefonieren zu.


    „Vigo?“, vernahm er die bekannte Stimme seiner Frau.


    „Ja, mein Schatz. Ist alles in Ordnung?“


    „Es ist so schön, deine Stimme zu hören. Eigentlich wollte ich dich übermorgen mit den Kindern besuchen, aber nach dem heutigen Tag dachte ich mir, ich sage es dir besser eher. Ich hab keine Ahnung, was es zu bedeuten hat und ob es dir Probleme einbringen kann.“


    Na toll, danke, Schatz. Was auch immer es ist, jetzt wissen es die Bullen ebenfalls. Er rieb sich seine Augenlider und seufzte schwerfällig in das Mikro.


    „Schatz? Bist du noch da?“


    „Ist schon gut, also sprich. Was ist so wichtig, dass du bei mir durchklingeln wolltest? Immerhin könntest du morgen zur Besuchszeit vorbeikommen. Ich hatte schon Angst, es sei ein Unglück geschehen.“


    „Also, Unglück kann ich das gewiss nicht bezeichnen … Im Gegenteil.“


    Vigo wurde hellhörig und sah bereits den Beamten vor sich mit der Schuhspitze nervös tippen und regelmäßig seine Uhr kontrollieren.


    „Also, was ist es dann?“, wurde er nun ungeduldig und zuckte mit den Achseln, um seinem Gegenüber zu suggerieren, dass er sich Mühe gab, das Gespräch voranzutreiben.


    „Ich bin heute bei der Bank gewesen.“


    Scheiße! Ihnen geht das Geld aus, und sie können die Rechnungen vielleicht nicht mehr zahlen? Das kann doch nicht sein, oder?


    „Ich habe den Mitarbeiter extra dreimal gebeten, es noch mal nachzuprüfen, doch unser aktueller Kontostand hat sich um drei Millionen erhöht. Es ist nicht nachvollziehbar, woher die letzte Buchung kommt, und nun bin ich total verunsichert. Was soll ich tun?“


    In Vigos Kopf begann es zu rattern, und er wurde nicht schlau daraus. Ob Siek und Igor auch Geld erhalten haben? Aber wofür? Kann es etwa letztendlich Kevin gewesen sein?


    


    

  


  
    Epilog


    


    Das Schwarz wurde immer lichter, bis es unerträglich grell weiß auf seiner Netzhaut brannte. Ein Impuls ging durch ihn, der ihn schlagartig die Lider öffnen ließ. Sein Sehnerv brauchte ein paar Sekunden, um die Konturen und Farben einordnen zu können. Dann leitete sein Gehirn weitere Funktionen ein, und er fühlte seinen Körper das erste Mal wieder bewusst.


    „Onkel Liam! Onkel Liam! Er ist wach!“ Das musste Pascals Stimme sein.


    Kilian versuchte, seine Augäpfel zu drehen, da sein Kopf ihm zu träge erschien. Er musste nun steinalt sein, dass er sich so gerädert vorkam. Warum bin ich dennoch hier?


    „Oh mein Gott! Zuerst jagst du den Wächtern im Gefängnis einen Heidenschreck ein, die letzten zwei Tage der gesamten Ärzte- und Pflegebelegschaft in dieser Klinik und ich würde meinen, die letzten Stunden mir und deinem Sohn.“


    Kilian befahl seiner Halsmuskulatur, den Kopf zu drehen, sodass er in die Kinderaugen von Pascal blicken konnte, der direkt an der Bettkante ungläubig zu ihm hin starrte.


    Kilian musste sich räuspern, so trocken war seine Kehle. „Warum? Was ist passiert?“ Er konnte es nicht fassen, doch Liam lächelte. Er lächelte tatsächlich und sah erleichtert aus. Etwa wegen mir? Sein Herz wollte einen kleinen Luftsprung machen, als er erneut zu dem Jungen schielte.


    „Du siehst anders aus“, brachte dieser ihm entgegen.


    Schon wieder … Kilian riss die Augen auf, denn spätestens jetzt wusste er, dass es sich um einen Traum handeln musste. Womöglich schwebte er in einer Zwischenwelt zwischen Himmel und Hölle, in der er weiter gequält werden würde mit Illusionen, die nicht aus seiner Fantasie stammten. Was ist passiert und wo ist diese Hexe? Sein Leib begann zu zittern, so unvorstellbar beängstigend war dieser Gedanke, bis er Liams Hand auf seiner Schulter spürte, die ihn zu beruhigen versuchte. Es fühlte sich echter an als irgendetwas jemals zuvor.


    „Alles okay? Soll ich eine Schwester rufen?“


    Kilian konnte nur rasch verneinen und starrte schockiert zu Pascal, den er mit seinem Verhalten wohl auch verunsicherte.


    „Dann bin ich erleichtert. Du hast bereits zwei Tage im Koma gelegen, das war nervenaufreibend genug. Eigentlich sollte ich dich so rasch wie möglich hier rausholen, denn deine Zelle wartet. Ich befürchte nämlich, die Ärzte planen, dich schon für explizite Tests und Versuche heranzuziehen, von denen du so schnell nicht entlassen werden würdest.“ Liam schien gut gelaunt zu sein … auf Kilians Kosten.


    „Könntest du bitte Klartext sprechen?“ Selbst das Denken fiel ihm schwer, und er fühlte sich erschöpft.


    „Du bist in deiner Zelle aufgefunden worden. Du warst dem Tod nahe, deine Haare waren weiß und ellenlang, dein Bart erinnerte an den eines Druiden aus Gallien und deine Haut hob sich von deinen Zotteln kaum ab, so blass warst du. Wenn man nicht einen Puls gefunden hätte, wärst du wohl als die jüngste alte Leiche in der Geschichte eingegangen.“


    Kilian rutschte ein leichtes Grunzen heraus, da ihm Liams Humor gefehlt hatte. Er hatte Angst, dass dieser bereits beerdigt worden wäre, wie so vieles andere.


    „Und wie alt bin ich jetzt?“, fragte Kilian langsam, wobei er sich nicht sicher war, ob es noch einen Unterschied machte.


    „Pascal, könntest du deinem Vater bitte den Spiegel reichen?“, ordnete er an und erhielt ein vergnügtes Grinsen, während dieser einen Handspiegel aus der Schublade des Nachtkästchens hervorholte.


    Kilian nahm ihn entgegen und blickte hinein, als ob es das Natürlichste auf der Welt wäre, da er annahm, viel schlimmer könne es nicht mehr werden – oder doch? Als er die Reflexion betrachtete, dachte er zuerst, es wäre ein erzeugtes Hirngespinst von dem Antlitz, das er gerne sehen würde. Dennoch, es löste sich nicht auf, sondern blieb aufrecht. Verwunderung trieb ihn dazu, sich langsam aufzusetzen und mit seinen Fingern die Fiktion zu berühren, doch sie übersetzten die Konturen so wie der Spiegel.


    „Du bist wieder jung, Kilian. Willkommen in deinem fünfundzwanzigjährigen Körper. Wobei ich annehme, dein Verstand ist nun um einiges älter, nicht wahr?“


    Liams Worte machten schlussendlich Sinn, doch noch immer war er fasziniert von dieser Wandlung. Kilian legte den Spiegel beiseite und inspizierte seine Hände. Durch Drehen seiner Handflächen und Einrollen und Ausstrecken seiner Finger war es ihm möglich, sich an seiner makellosen Haut zu ergötzen. Seine Nägel waren glatt und wirkten gesund. Dabei konnte er noch genau die transparent wirkende Haut in seinem Geiste sehen, die Adern, die sich sichtlich bemerkbar machten, und die Finger, die langsam der Form von Klauen in der Haltung und Bewegung ähnelten.


    Kilian konnte nicht anders, als seinen Mundwinkeln freien Lauf zu lassen. Nun tastete er seinen Oberkörper ab und vermochte, unter seinen Rippen ein starkes, energetisches Herz pumpen zu spüren. Ein Lachen kämpfte sich aus ihm heraus, denn ihm wurde bewusst, dass er den Fluch überlebt hatte. Freudestrahlend sah er Pascal an, umfasste seinen Schädel und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Stirn. Dieser wehrte sich kurz, um ihn anschließend in diesem Griff verdutzt anzusehen. Kilian spürte, wie seine Augen sich füllten, und das erste Mal nahm er es dankend an, denn es gab keinen schöneren Moment dafür.


    „Jetzt hast du mich doch etwas länger am Hals, kleiner Mann. Sofern …“ Er löste seine Finger um sein Gesicht und wandte sich Liam zu. „… sofern dein Onkel und deine Oma es erlauben.“ Er bemerkte, wie ein leichter Hoffnungsschimmer in ihm aufkeimte. Vielleicht hatte er zumindest die Möglichkeit, Pascal ein wenig besser kennenzulernen.


    „Ich würde meinen, da steht nichts im Wege. Natürlich müssen wir noch abwarten, wie sich der Gesundheitszustand seiner Großmutter entwickelt und wie sie das sieht. Aber …“ Liam hob sein Kinn, um ihn von oben misstrauisch zu mustern. „Ich habe nun ein Auge auf dich geworfen, und wir werden ja sehen, wie du dich während der Gefangenschaft und auch nachher verhältst. Vor allem bin ich gespannt, wie du den Müll hinter dir weiter beseitigen wirst.“ Sein Jugendfreund wies mit hochgezogenen Augenbrauen hinter sich und deutete wohl auf das klinische Personal. „Ganz zu schweigen von den Leuten im Gefängnis. Du musst verdammt kreativ sein. Und wenn wir schon dabei sind: Wehe, du manipulierst mich noch ein einziges Mal! Hast du gehört?“ Mit drohendem Zeigefinger wollte er ihn nun maßregeln, indes eine Schwester und ein Arzt bereits ins Zimmer traten, um den Auferstandenen zu untersuchen. Doch Kilian juckte es einfach auf der Zunge. „Ich werde mich bemühen“, ließ er fallen und schickte ein schelmisches Grinsen hinter Liam und Pascal her, während die Schwester die beiden nach draußen verwies.


    


    ***


    


    Cecilia blätterte gerade die letzte Seite ihres Liebesromans um und konnte sich eine Träne des Glücks nicht verkneifen. Es war ihr neues Lieblingswerk, das sie wohl mindestens noch ein zweites Mal lesen würde. Sie war etwas erleichtert, da ihre Mutter es geschafft hatte, dass sie, sobald wieder ein Platz frei geworden wäre, zurück in die Privatklinik verlegt werden würde. Ihr tat der Rücken vom ständigen Liegen weh. Sie war nun bereits zu schwach geworden für ihre täglichen Spaziergänge, und obwohl sie sich zum Essen zwang, magerte sie immer mehr ab, während sich das Wasser in ihrem Körper breitmachte.


    „Miss Parker, Miss Parker! Sie werden es nicht glauben!“


    Durch die Tür ihres Krankenzimmers kam der Oberarzt höchstpersönlich hereingeschlittert und hielt einen Bogen Papier in der Hand. „Mir wurde gerade mitgeteilt, dass es einen Spender für Sie gibt. Er befindet sich zwar in Albany und der Zeitpunkt einer Organentnahme müsse noch geklärt werden, aber er hat Ihre Blutgruppe, ist fünfundzwanzig Jahre alt und kerngesund.“


    Cecilia traute ihren Ohren nicht und drückte ihr Buch so fest gegen ihre Brust, dass sie kaum Luft bekam. „Darf ich wissen, von wem sie ist?“, flüsterte sie, weil sie diese Nachricht noch immer nicht verarbeitet hatte.


    „Es ist ein gewisser Kilian Burrow, wobei es sich hier um den Junior handeln muss. Dennoch, wieder hat er persönlich mit der Klinik Kontakt aufgenommen und auf eine Spende für Sie bestanden. Wenn es Ihnen recht ist, werde ich die Privatklinik gleich darüber informieren, dass sie einen OP-Termin mit dem Spender ausmachen kann.“


    Es war nur das Aufknallen des Buches auf dem hellblauen Linoleum zu hören, als Cecilia die Tränen in die Augen stiegen.


    


    ***


    


    Als Kilian nach zwei Tagen im Polizeiauto von Liam Platz nahm, musste er sich nun tatsächlich mit einer Haftstrafe konfrontieren. Er fragte sich, ob Evolet ihn erneut besuchen würde, um ihn in seiner Zelle hämisch anzugrinsen. Denn bis vor ein paar Tagen konnte er sich damit trösten, dass er ohnehin nicht lange eingesperrt sein würde. Jetzt sah sein Leben wieder völlig anders aus. Es wurde ihm gewährt, es neu zu schreiben, und er wollte es diesmal gleich richtig angehen. Deswegen war an einen Rückzieher auch nicht zu denken.


    „Bist du bereit?“, erkundigte sich Liam, der ihn nur von der Seite ansah.


    „Muss ich wohl“, gab er ehrlich von sich und schnallte sich an. Während Liam den Motor startete und auf die Klinikausfahrt zusteuerte, schien ihn seine Neugier zu übermannen. „Und? Wie hast du es angestellt? Wie bist du da einfach so rausspaziert, ohne dass in deinen Krankenakten all diese merkwürdigen Ereignisse festgehalten wurden und das Personal dich als medizinische Sensation betitelt hat? Die Kosmetikindustrie hätte sicher ihre Freude an dir.“


    Kilian musste laut auflachen, weil ihm diese Illusion unheimlichen Spaß bereitet hatte und eigentlich nicht sollte, wenn er künftig gesitteter mit seiner Umwelt umgehen wollte. „Glaub mir, das willst du gar nicht wissen“, gab er mysteriös von sich, rieb seine Handflächen und musste schon wieder ein Lachen im Ansatz ersticken, wodurch es zu einem leichten Grunzen wurde.


    An Liams trippelnden Fingern am Lenkrad konnte er ablesen, dass er es nicht darauf beruhen lassen würde. Bei der nächsten Ampel wartend warf er einen Seitenblick zu ihm: „Also komm schon, spuck es aus.“ Nun biss er nervös an einem Daumennagel, was für Kilian noch köstlicher war. Ihm wurde erst jetzt bewusst, wie sehr er ihm gefehlt hatte. Oder generell – wie sehr ihm ein Freund fehlte.


    „Kennst du die Show, bei der Leute mit einer versteckten Kamera aufs Glatteis geführt werden?“


    Als Liams Augen größer wurden und er seinen Daumen wieder freigab, fuhr er fort: „Ich habe ihnen gesagt, dass ich eine Ganzkörpermaske als alter Mann trug und sie sich nun in einer der nächsten Sendungen wiederfinden würden. Als sie mir das noch nicht so ganz abnehmen wollten, habe ich ihnen die versteckten Kameras gezeigt und vor ihnen einen präparierten, gealterten Hautteil aus Latex vom Unterarm abgezogen, den ich als Vorher-Nachher aufgelegt hatte, damit sie ‚das Wunder‘ vor ihren Augen erleben konnten. Mein Perfektionismus hat auch meine behandelnde Krankenschwester aufspringen lassen, die offen zugab, mir bei diesem Joke geholfen zu haben. Ich kann dir versichern, die Gesichter gingen von Entsetzen, Enttäuschung bis zur Grimasse. Also, ich habe mich zumindest amüsiert.“


    Liam musste den Kopf schütteln, dennoch war ein hochgezogener Mundwinkel zu erkennen. „Ich bin mir sicher, die gesamte Abteilung sitzt nun das kommende halbe Jahr vor dieser Sendung und wartet auf den Bericht, während vom Oberarzt wehmütig deine Akte überschrieben wird. Es ist unfassbar. Du wirst dir sicher für die nächsten Konfrontationen auch schon was überlegt haben. Du bist brillant. Aber wie gesagt, wehe, du machst so was noch mal mit mir.“ Liam rieb sich ein Ohrläppchen, indes er auf der Hauptstraße beschleunigte.


    „Und wenn ich dir eine heiße Nacht dadurch verschaffen würde?“, erkundigte sich Kilian keck und sah die Landschaft an sich vorbeistreifen. Es war ein strahlend blauer Himmel zu sehen, und die Palmen und Sträucher, die die anschließenden Gärten säumten, leuchteten im sattesten Grün. Nie hatte er seine Umwelt so detailliert und bewusst wahrgenommen. Er genoss die frische Luft, die durch den geöffneten Spalt der Scheibe in sein Gesicht strömte, und fühlte das Leben durch jede seiner Adern fließen. Er war so glücklich, wieder neu anfangen zu dürfen, und fragte sich erneut, ob er auch in nächster Zeit unter Beobachtung von Evolet stehen würde. Könnte er überhaupt noch irgendwelche Faxen machen? War nichts mehr im Zusammenhang mit seiner Gabe erlaubt, und war bereits die Manipulation der Krankenhausmitarbeiter ein Überschreiten einer Linie? Wie hätte er anders eine Eskalation der Situation verhindern sollen? Manchmal musste man Übernatürliches nutzen, um Übernatürliches zu kaschieren – oder etwa nicht?


    „Lass das lieber sein, sonst wache ich bei deinem Geschmack morgens noch neben einem Mann auf. Danke – ich verzichte“, kam nun Liams Antwort, die Kilian wieder kurz auflachen ließ.


    „Danke, Liam … für alles.“ Diese Worte mussten raus, da sie ungesagt ein Verbrechen darstellten. Er konnte sehen, wie Liam sich unruhig in seinem Sitz neu positionierte und ein leises Seufzen von sich gab. Er riskierte aber keinen Blick zu ihm.


    „Da gibt es nichts, wofür du dich bedanken musst. Und ich will ehrlich mit dir sein. Das, was du getan hast, werde ich dir niemals vergeben können. Aber … ich glaube, dass Pascal und du ein gutes Team abgeben könntet, und würde mich da keinesfalls dazwischen klemmen. Und ich werde mir Mühe geben, dass wir auf einem guten Weg miteinander klarkommen oder sogar ein Neuanfang möglich ist … ich … Gib mir nur Zeit dafür, okay?“


    Sie waren nun vor dem Gericht stehen geblieben, wo die erste Anhörung stattfinden sollte, und Kilian vermochte ein leicht beklemmendes Gefühl nicht abzuschütteln. „Trotzdem, nochmals danke. Und du bekommst alle Zeit der Welt.“


    


    ***


    


    Kilian war froh, dass die acht Monate schon sechs Wochen früher wegen Bewährung verkürzt worden waren und sich nun vor seinen Augen die Tore zur Freiheit öffneten. Er konnte von Glück reden, dass sie ihm nur die Raubüberfälle und Diebstahl anlasten konnten und er wegen seiner Mithilfe mildernde Umstände erhalten hatte. Wären da noch Steuerhinterziehung, Betrug, Urkundenfälschung und die anderen Vergehen hinzugekommen, wäre er wohl nicht so glimpflich davongekommen. In diesem Punkt hatte Kilian es auch Liam zu verdanken, dass er seine Gabe für sich behalten hatte. Immerhin wäre es ohne sein Zutun ohnehin schwer zu beweisen gewesen. Und er hatte es seiner Vorsicht zu verdanken, dass unter dem Namen Kilian Burrow nichts Negatives dokumentiert war.


    Endlich konnte Kilian diese alte, optische Hülle von sich abstreifen und ohne Illusion wieder sein, wer er tatsächlich war. Zum Glück war er in Portland inhaftiert worden, sodass er niemals auf Vigo, Siek oder Igor hatte stoßen können, während die New Yorker Polizei es sich nicht hatte nehmen lassen, die bis zu zwanzig Jahre Festgesetzten in ihren Staat zurückzuholen.


    Nur Liam und Pascal standen an das Auto gelehnt wie siamesische Zwillinge. Die Großmutter war zugegeben nun ansprechbar und auf dem Weg der Besserung, wollte sich aber noch nicht mit ihm auseinandersetzen, wobei er wusste, diese unliebsame Erfahrung würde ihm nicht erspart bleiben. Er freute sich dennoch über das Empfangskomitee. Durch die zweimal wöchentlichen Besuche hatte er auch zu Pascal einen engeren Draht aufnehmen können. Zwar blieb er weiterhin „Kilian“ für ihn, dennoch konnte er ihn mit kleinen Zaubertricks begeistern und zum Lachen bringen. Als er in diesem Augenblick auf ihn losstürmte, ging für ihn die Sonne auf. Ohne Worte umschlang er ihn, was er nur glücklich entgegnen konnte, indes Liam auf ihn zuschritt. „Ich muss ehrlich gestehen, dass ich stolz auf dich bin. Du bist da drinnen jedem Ärger aus dem Weg gegangen und hast dich gemacht, obwohl du es jederzeit hättest abbrechen können. Mein Respekt, mein Lieber.“ Zögerlich klopfte er ihm auf die Schulter, während Kilian es so nicht stehen lassen wollte, ihn mit seiner freien Rechten zu sich zog und sie nun mit Pascal eine enge Umarmung bildeten. Er pochte ihm nun seinerseits freundschaftlich auf den Rücken und musste mit seinen Emotionen kämpfen. Er hatte es tatsächlich überstanden, und sogar die Gothicprinzessin hatte ihm keinen bösen Besuch abgestattet. Sie war etwas in Vergessenheit geraten, und er fragte sich insgeheim, ob sie nur ein Trugbild gewesen war, das sein Inneres gegen ihn beschworen hatte, um einen neuen Weg einzuschlagen. Andererseits, woher sollte dann diese Alterserscheinung herrühren? Aber war es wichtig? Ausschlaggebend war das Hier und Jetzt, und er fühlte sich frei und glücklich, trotz der Tatsache, dass Liam nichts Besseres zu tun hatte, als ihn neuerlich mit dem Polizeiauto abzuholen. Als ob er es in der kleinen Seelengemeinde in den nächsten Jahren nicht ohnehin schwer genug haben würde. Er rollte mit den Augen, was Liam natürlich auffiel. „Jetzt komm schon, dein Sohn hat sich so gefreut, mit dem Polizeiwagen zu fahren, und ich muss anschließend noch weiter.“ Kilian grummelte kurz in sich hinein, da er gezwungen war, mit seinem Jungen im abgetrennten Abteil zu sitzen, und vergitterte Fenster hatte er in letzter Zeit ausreichend genossen. Plötzlich wurde ihm etwas bewusst. „Aber wer kümmert sich dann um Pascal? Oder soll ich ihn zur Nanny bringen?“ Es war Samstag, und Kilian wusste, dass Liam sich in seiner beengten Wohnung nur mit Unterstützung bereiterklärt hatte, sich um den Kleinen zu kümmern, da die Großmutter ihn nur bedingt umsorgen konnte.


    „Ah, weil wir nun dabei sind, hast du noch immer vor, in Albany zu bleiben und die Tischlerei wieder funktionstüchtig zu bekommen?“


    Kilian verstand den Themenwechsel nicht, aber ging dennoch darauf ein. „Eigentlich schon. Immerhin war das die Bedingung meines Vaters, dass ich sie vererbt bekomme, ansonsten wäre sie von der Bank versteigert worden und das Geld an wohltätige Zwecke gegangen. Noch dazu bin ich dann näher bei Pascal, aber warum willst du das wissen?“ Kilian lehnte sich nun ganz dicht ans Gitter und bohrte seine Finger durch die Öffnungen. Er kam sich wie ein Hund im Zwinger vor, während er bei einem kurzen Seitenblick ein breites Grinsen auf Pascals Gesicht entdeckte.


    „Vielleicht solltest du deinen Sohn direkt fragen. Pascal? Tu nicht so eingeschüchtert und sag Kilian, womit du mir die letzten Wochen in den Ohren gelegen hast.“


    Kilian drehte sich zu ihm um, sah rote Bäckchen bei ihm und seine Augen hafteten auf ihm. Er wollte nicht mehr warten. „Komm schon. Was willst du mir sagen, Pascal?“


    „Ich wollte fragen, ob ich ein paar Tage bei dir bleiben kann, wo doch bald Weihnachten ist. Vielleicht kannst du mir ja zeigen, wie Spiderman wieder zurückkriecht?“ Wie er so dasaß und mit seinen Fingern ungeduldig auf dem Ledersitz herumknetete, war einfach nur entzückend. Kilian konnte nicht verhindern, dass er wie ein Irrer mit dem Kopf nickte. „Das heißt, du möchtest bei mir wohnen?“ Er verstand gerade selbst nicht, was da in ihm vorging, doch er fühlte sich urplötzlich federleicht.


    Das vorschnelle Nicken hatte er wohl oder übel vererbt, da der Kleine mit leuchtenden Augen bejahte. „Dann hilfst du mir, das alte Haus auf Vordermann zu bringen und beim ersten Schnee einen Schneemann zu bauen?“ Offenbar war sein Grinsen noch breiter möglich, da Pascal es genau in diesem Augenblick bewies. Rasch wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Liam zu, der ja eigentlich temporär das Sorgerecht trug. „Ist das auch wirklich für dich in Ordnung? Und wird auch seine Großmutter damit einverstanden sein? Ich meine, es sind zwar nur ein paar Tage, aber immerhin bin ich quasi ein Straftäter, und noch dazu habe ich noch nie so lange auf ein Kind geachtet.“


    Ein hörbares Räuspern kam aus Liams Mund. „Ich habe es abgeklärt, und wir werden herausfinden, wie du dich anstellst. Nach einer Probezeit können wir uns ja auch einmal an einem Tisch zusammensetzen und über die Zukunft sprechen.“


    Liam sah ihn über den Rückspiegel direkt an, und Kilian erkannte, dass ihm eine Chance gegeben wurde, die er nicht ungenutzt lassen wollte. Nie wieder.


    „Und ihr werdet Onkel Liam zu Weihnachten dann bekochen und verwöhnen, stimmt’s, Pascal?“, feixte der vergnügte Polizist, bei dem Kilian sich erhoffte, irgendwann annähernd wieder die Stellung einzunehmen wie vor seinem Fehltritt.


    Sein Sohn sprang vergnügt auf dem Sitz herum und lachte lautstark auf.


    „Ich glaube, du hast da was missverstanden, Liam“, konterte Kilian, der schwer versucht war, sein Gesicht in das einer Frau zu verwandeln, um ihm einen Kussmund über den Rückspiegel zuzusenden.


    


    ***


    


    Vier Monate später


    


    Kilian brachte seinen selbstgemachten Kuchen in den Garten, wo er Priscilla, Cecilia, Pascal, Liam und Großmütterchen platziert hatte. Es war ein wunderschöner Frühlingsmorgen, und als die New Yorker vor einer Woche ihren Besuch angekündigt hatten, fand er, es wäre eine nette Gelegenheit, sie auf einen Brunch in seinem neuen Heim einzuladen. Er hatte sein altes Geburtshaus von Handwerkern neu aufpimpen und vergrößern lassen, wobei Liam hier wie gewohnt mit dem Stinkefinger gewackelt hatte, da er ihm noch immer übel nahm, dass er auf einem Berg Kohle saß, welchen die Polizei niemals gefunden hatte. Wie auch das Finanzamt, andere Gauner oder sonst wer. Dafür hatte er gesorgt. Und wahrlich, er war in dieser Hinsicht keinen Deut besser geworden, doch er bemühte sich, nun das Handwerk des Tischlers aufzufrischen, hatte sich drei Mitarbeiter angestellt, und sie fingen nun langsam an, die ersten Aufträge entgegenzunehmen. In diesem Punkt versuchte er ein normales Leben aufzubauen. Natürlich gingen ihm die Nachbarn noch immer aus dem Weg, und in den Gängen des Supermarktes wurde getuschelt, wenn er mit Pascal und dem Einkaufswagen auf Jagd ging. Es war wie ein Déjà-vu aus seiner Kindheit, doch merkwürdigerweise interessierte es ihn nicht mehr. Zum anderen war diese Abneigung, das Aus-dem-Weg-Gehen aber auch gepaart mit Neugier, sodass viele neue Kunden in die Tischlerei spazierten, um ein Auge auf den sonderbaren Mann mit zwei Augenfarben zu werfen. Auf den Mann, um den so viele Gerüchte kursierten und wo jeder der Erste sein wollte, der Neuigkeiten verteilen könnte oder die Wahrheit herausfinden durfte. Doch dies kam ihm gelegen, und er konnte mit alten Mythen aufräumen. Dennoch ließ er es sich nicht nehmen, seine Gabe zu nutzen, Pascal in der verantwortungsvollen Nutzung dieser zu lehren und Liam ab und zu damit zu ärgern. Das gehörte einfach dazu.


    Schwierig war jedoch das Thema Cecilia und Priscilla geblieben, die noch immer an den Informationen „Karl Dearing ist Kilian Burrow, blonden Mann gibt es nicht und alten Mann noch weniger“ kauten. Sie weiter im Unklaren zu lassen und sie ständig zu manipulieren, hätte nichts gebracht, dennoch hoffte er auf ihre Verschwiegenheit und ließ sie auf seine Niere schwören.


    „Und, was verschafft mir euren Besuch, meine lieben Damen?“, brachte er charmant heraus und konnte einen eisigen Blick der Großmutter im Nacken spüren. So richtig verzeihen würde sie ihm wohl nie. Nur seinem Bemühen, einen guten Vater abzugeben, hatte er es zu verdanken, dass sie zu guter Letzt eingewilligt hatte, dass Pascal nun fix bei ihm leben durfte. Was sie aber nicht davon abhielt, auf ein regelmäßiges Besuchsrecht zu pochen. Kilian wusste dennoch, dass in ihr eine gute Seele ruhte, und ertappte sie hin und wieder, wie sie aus ihrer strengen und zornigen Rolle herausfiel. Aber er nahm es ihr nicht krumm, denn er hatte ihr viel Kummer bereitet und war für Alessias psychischen Zustand und letztendlich ihren Selbstmord hauptverantwortlich. Dass er nach all dem mit Pascal ungestört reden durfte, war demnach das eigentliche Wunder an diesem Tisch. Mehr noch als die Tatsache, dass Cecilia seine Niere gut vertragen und nicht abgestoßen hatte. Sie konnte die Klinik vor einiger Zeit verlassen, um sich dort nur zur Kontrolle blicken zu lassen, während sie bei ihrer Mutter häuslich untergekommen war.


    „Du weißt doch, dass sich deine Niere nach dir gesehnt hat und ich auch die kleinen Pausbäckchen vermisst habe“, flirtete Cecilia ungeniert mit Pascal, der sich übereifrig das erste Stück Aprikosenkuchen in den Mund stopfte.


    „Das freut mich, denn die Narbe zieht noch immer wie Hölle“, zog er sie auf und bewunderte, wie kerngesund sie nun wirkte. Sie hatte rosige Haut und goldene Haarpartien locker nach hinten gesteckt. Cecilia in diesem leichten, blumigen Kleid zu sehen, war eine Genugtuung, dass er im Leben auch Dinge richtig gemacht hatte. Kilian wuselte die Zotteln von Pascal, der neben ihm thronte und sich bereits ein zweites Stück heranholte. „Lass das, Papa!“, gab er gestört von sich, doch alleine das Wort zu hören, konnte ihn nicht daran hindern, es immer wieder zu tun. Kilian war so glücklich, dass er ihn nun als seinen Vater akzeptierte und in der Vorschule sogar stolz als diesen präsentierte. Selbst wenn Kilian insgeheim wusste, dass er es eigentlich nicht verdient hatte und jeden neuen Tag mit Bravour meistern musste, um eine Balance für seine schlechten Taten zu finden.


    „Und? Wie geht es Thomas?“, fragte Kilian ungeniert, während er sich ebenfalls ein Stück Kuchen gönnte. Die Form der Süßspeise zeigte leider noch immer, dass er nicht der geborene Hausmann war. Er fluchte stillschweigend in sich hinein, denn zumindest schien er seiner Gesellschaft zu munden, wenn er schon keinen Schönheitswettbewerb damit gewinnen würde.


    Priscilla bekam wieder diese nervösen roten Flecken bis zum Dekolleté und tupfte sich wohlerzogen die Lippen mit einem Stofftuch ab, bevor sie antwortete: „Ähm, er ist gerade dabei, seine Wohnung aufzugeben und emsig seine Sachen in meine Villa zu verfrachten. Leider ist ihm ein Termin dazwischengekommen, sonst wäre er gerne der Einladung gefolgt. Aber danke für die Nachfrage“, ergänzte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue, als ob er sie dabei ertappt hätte, wie unentspannt sie bei dem Thema wurde. Daher hakte er auch nicht nach. Es reichte ihm schon, es immer gewusst zu haben, dass Thomas Feuer und Flamme für sie war. Doch etwas anderes fiel ihm ins Auge. Was ist denn hier los? Kilian erkannte, dass Cecilia ihm wohl nicht nur in Albany „Hallo“ sagen wollte, sondern sich auch eine Ausrede gesucht hatte, Liam wiederzusehen. Die Art und Weise, wie sie ihn abgöttisch anstrahlte und ihm immer wieder ein Gespräch herauslockte, war unverkennbar ein Flirtversuch. Und Liam ging darauf ein, soviel an seiner Körpersprache abzulesen war. Eigentlich würden sie sogar ein bildhübsches Paar abgeben, und Kilian hoffte nur inständig, dass er sie nicht als raschen Zeitvertreib sah. Eines war für Kilian auf jeden Fall sicher: Er würde diesmal seine Finger bei sich behalten.


    Er betrachtete mit breitem Grinsen die Annäherungsversuche, schweifte ab zu der restlichen Gastgesellschaft und freute sich, endlich ein Zuhause gefunden zu haben, wo er geliebt wurde und er so sein durfte, wie er war.


    


    ***


    


    Kilian sah Pascal am Strand herumtollen, während ein starker Wind über den Sand hinwegfegte. Die raue See zeigte, dass bald ein Unwetter kommen würde, dennoch ließ sich der Kleine von den hohen Wellen, den verstreuten Muscheln und dem feuchten Sand nicht fernhalten. Deshalb wollte er ihm noch ein paar Minuten des Tobens gönnen, bevor sie ins Auto steigen und die Heimreise antreten würden. Zum Baden war es ohnehin zu kalt, doch die Erinnerungen an seinen ersten Besuch beim Meer mit seinem Vater gaben ihm den Antrieb, seinem Sohn auch eine schöne Erfahrung zu schenken, mit dem Unterschied, dass er spätestens im Sommer wiederkommen wollte. Er würde die Zeit dafür nutzen, um ihm Schwimmen beizubringen, was Alessia leider versäumt hatte.


    Kilian saß in einer karierten Cargohose und einem langärmeligen Poloshirt auf einer leicht vermoderten Reling eines gekenterten Bootes, welches nun als Kinderspielplatz diente, und ließ Pascal nicht aus den Augen. Als der Wind immer frischer wurde, rieb er sich die Oberarme. Doch da war noch etwas.


    „Zeig dich lieber, denn du bereitest mir Gänsehaut, selbst wenn ich dich nicht kommen sehe, Evolet.“ Kilian wusste, dass sie nicht zum ersten Mal lauerte und ihn beobachtete.


    Als sie neben ihm zum Stehen kam, war Kilian erneut von ihrer Optik überrascht. Sie trug schwarze, eng anliegende Leggings in Lederoptik, einen schräg hängenden Ledergürtel in Dunkelrot mit Fransen sowie eine schwarze, transparente Bluse, die ein atemberaubendes Dekolleté erkennen ließ. Ihre Haare waren kunstvoll zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr über die linke Schulter hing, und ihr Blick haftete an ihm.


    „Es ist wohl die Macht der Gewohnheit geworden. Seit mich dein Leben berührt hat, sehe ich gerne hin und wieder vorbei“, sagte sie und stemmte sich ebenfalls auf die Reling, um direkt neben ihm Platz zu nehmen. Sie trug doch tatsächlich hohe, schwarze Lederstiefel im Sand und hatte überhaupt keine Probleme damit.


    „Es ist schön, zu sehen, dass du nun sichtbar geworden bist, und der Junge steht dir gut zu Gesicht.“


    Sie sah wie er gebannt auf seinen Sohn und ließ ihre Unterschenkel schaukeln. Kilian musste schmunzeln, denn er ertappte sich dabei, ihre Stimme angenehm zu empfinden, doch diesmal trug sie ihre Handschuhe nicht, was ihn ein wenig Unruhe empfinden ließ. Nun etwas zur Seite zu rutschen, würde Angst oder Schwäche zeigen, die er ihr nicht gönnen wollte.


    „Danke. Ich bin froh, dass ich von seiner Existenz erfahren durfte. In dieser Hinsicht hat mein Vater uns selbst aus dem Grab zusammengebracht.“ Eine bittere Wahrheit, und insgeheim hoffte Kilian, dass sein Vater ihn nun beobachten würde und stolz auf ihn wäre, da er versuchte, dem Kleinen Aufmerksamkeit zu schenken, ihm sowohl Vater als auch Mutter zu sein, aber auch Disziplin dazwischen streute. Sobald er ihn in seine Dimension zog, dann so, dass sie allein darin gefangen waren, und wenn er neue Entwicklungen bei Pascal erkannte, die seine Fähigkeiten betrafen, nahm er ihn zur Seite und erklärte ihm, wie er damit umzugehen hatte. Und vor allem, warum dies so wichtig für ihn und seine Umwelt war. Nur selten musste er ihn daran erinnern und ihn in seiner Euphorie zügeln, da er es leider nicht unter Kontrolle hatte. So zum Beispiel heute, wo er am Strand mehrere kunterbunte Sandburgen hatte entstehen lassen. Dennoch war er unheimlich stolz auf ihn.


    „War es eigentlich immer dein Ziel, mich auf einen neuen Weg zu bringen, oder läuft diese Fluchsache sonst ganz anders ab?“, fragte er neugierig und blickte sie nun an, um in ihrem Antlitz zu lesen. Ein Lächeln spielte auf ihren Lippen, als sie seinen Blick erwiderte.


    „Du bist seit langem der Erste, der meinen ursprünglichen Plan durchkreuzt hat, aber ich genieße es, mich in dir getäuscht zu haben. Du bist nicht so dunkel, wie ich angenommen hatte. Aber solche Fehler korrigiere ich nur allzu gerne“, schmunzelte sie und klimperte keck mit den Wimpern.


    Da es Kilian einfach brennend interessierte, nutzte er ihre Nähe aus, um sie direkt zu fragen: „Und? Wenn ich dich jetzt küssen würde, würde ich dann zum Säugling mutieren?“ Doch anstatt ihn auszulachen, wie er es erwartet hätte, sah sie ihn noch eindringlicher an und flüsterte: „Du lebst wohl gerne gefährlich …“


    


    ***


    


    Es zeigt sich, dass die Saat des Bösen nicht unbedingt Dunkles hervorbringen muss. So ist es im Nachhinein vielleicht denkbar, dass William Burrow immer tief im Herzen gespürt hatte, dass sein Sohn gar nicht sein eigenes Fleisch und Blut war. Womöglich war es nie aufgefallen, da seine Frau von einer Illusion getäuscht wurde wie Jahre später auch Alessia und nie Williams Samen erhalten hatte, der ihren Bauch anschwellen ließ.


    Verwunderlich für den Teufel war nur, dass das Schicksal eigene Wege beschritt und ausgerechnet seine unsterbliche Tochter auf ihren sterblichen Halbbruder hatte stoßen lassen. So haben die Kinder mit den verschiedenfarbigen Augen ein Spiel gespielt, das eigentlich er erfunden hatte, und trotz seiner Gene, die in ihnen flossen, hatten beide beschlossen, fortan den lichten Weg zu gehen.


    Doch der Teufel kann jederzeit wieder unter uns wandern und uns mit seinem Zauber betören, sodass der nächste Spross vielleicht in seine Fußstapfen treten wird.


    Sind Sie sich sicher, zu wissen, wer in Ihren Armen liegt?


    

  


  
    



    Weitere Werke der Autorin
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    Enujaptas Fluch


    Science Fiction, Spannung, Liebe … auf für Nicht-SciFi-Leser.


    Als eBook und Taschenbuch erhältlich! ISBN: 978-3845908861


    Platz 1 der SciFi-Neuerscheinungen 2013 auf Lovelybooks!


    Leseproben auf www.celeste-ealain.com


    


    Klappentext:


    Ein Raumschiff auf einer Mission, doch der Zielplanet Earth3 wird aufgrund von Sabotage verfehlt. Stattdessen muss das Schiff auf einem unbekannten Planeten notlanden und erleidet dabei verheerende Schäden. Die erdähnliche Atmosphäre scheint ein Überleben zu ermöglichen und schürt die Hoffnung der Besatzung, das Schiff reparieren zu können. Doch rasch müssen die überlebenden Besatzungsmitglieder der Nokimis erkennen, dass sie nicht allein sind … Fabienne, getrieben von Neugier und Wissensdurst, wagt sich in verbotene Nähe zu den Bewohnern des Planeten. Lieutenant Colonel Trevor Charnsten, gefällt dies überhaupt nicht, denn er hat ein ganz spezielles Interesse an ihr. Doch was keiner der Crew ahnt, sie haben den Zorn einer viel größeren Urgewalt geweckt ...
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    Ich bin … das Ende (Teil 1 der ISAY-Reihe)


    Fantasy, Science Fiction, Dystopie, Liebe, …


    Als eBook und Taschenbuch erhältlich!


    Bestseller auf Amazon im Genre Vampirromane


    ISBN: 978-384957855-8,


    TEIL 2 ‚Ich bin … das Chaos’ folgt Dezember 2014


    Leseproben auf www.celeste-ealain.com


    


    Klappentext:


    In der todbringenden Wüste ausgesetzt, sieht sich Silena einer neuen Situation ausgeliefert. Doch ihre Freiheit währt nicht lange, da sie von einem Headhunter aufgegriffen wird. Zu diesem Zeitpunkt konnte er noch nicht ahnen, dass er durch sein folgenschweres Handeln ihrer beider Schicksale für immer miteinander verbinden würde. Irgendwann bleibt den beiden keine Möglichkeit mehr als die gemeinsame Flucht, denn weder bei ihrem noch bei seinem Volk sind sie willkommen. Was sie nicht wissen: In Silena schlummert eine Zeitbombe, und das Ticken wird bedrohlich lauter. Wie wird sie diese Welt hinterlassen, wenn die Zeit abgelaufen ist?


    


    Für Vampirfans, die die klassischen Stories nicht mehr sehen können, und für all jene, die gerne in neue, fiktionale Welten eintauchen, von denen sie so noch nie gehört habe.
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    Die verschollene Rasse Mensch


    Fantasy, Thriller, Liebe, …


    Als eBook und Taschenbuch erhältlich!


    Leseproben auf www.celeste-ealain.com


    


    Klappentext:


    Die Menschheit versucht, alles zu verstehen und zu analysieren, sich ständig weiterzuentwickeln und jegliche Geheimnisse des Lebens zu ergründen. Währenddessen sterben Pflanzen und Tiere aus, und sämtliche Versuche, sie zu retten, schlagen fehl. Was, wenn ich Ihnen nun erzähle, dass es Rassen gibt, die noch unentdeckt sind? Und dies bereits seit Tausenden von Jahren? Doch ich muss Sie warnen, diese Rasse will sich nicht entdecken und analysieren lassen ... Wenn Sie dieses Buch lesen, werden auch Sie das todbringende Tabu gebrochen haben ... Sind Sie bereit dafür, diese Bürde zu tragen?


    


    Als die 27-jährige Journalistin Linnéa von einer Ansammlung an Frauen auf einer bisher als einsam eingestuften Insel erfährt, ahnt sie noch nicht, dass dies die wahrscheinlich bahnbrechendste Entdeckung der gesamten Menschheitsgeschichte sein würde.
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